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kröDt, die hoch emporragt über den Wald, der die Spitze 
des Berges umzingelt, während bis zu halber Höhe dessel- 
ben sich Wiesen und Ackerland erstrecken. Diesem Um- 
stände ist es auch zuzuschreiben, dass es nirgends möglich 
war, die Grenze zu finden, wo das durchbrochene und das 
durchbrechende Gestein sich berühren. 

So interessant es indessen wäre, die etwaigen^Wir- 
kungen der vulkanischen Masse auf die geschichteten Ge- 
steine zu beobachten, so durfte man sich doch kaum grosse 
Erwartungen machen, da an allen den genannten -^Punkten 
im Odenwalde, wo wir die Ergebnisse vulkaniscIier^Thätig- 
keit noch vor Augen haben , diese durch die Winzigkeit 
ihres Auftretens charakterisirt sind: am Katzenbuckel eine 
vereinzelte Kuppe von nicht einer Vt Stunde im Umfange, 
bei Weiler ebenso, bei Neckarelz ein kaum 3' — V breiter 
Gang. Nirgends zeigen sich aui?hnur die geringsten Spuren 
einer Schichtenaufrichtung oder anderer Einwirkungen der 
eruptiven Massen; und auch bei dem Gange in Neckarelz 
lassen sich absolut keine Contact-Erscheinungen beobach- 
ten, die nicht ihre volle Erklärung durch die Einwirkung 
der]Athmosphärilien an der Berührungsfläche eines basischen 
Silicatgesteines und eines Carbonates fänden. Man könnte 
fast versucht werden anzunehmen , dieser Gang und jene 
Kuppen wären die Reste grösserer vulkanischer Eruptionen, 
die vor der Ablagerung des Buntsandsteins stattgefunden 
hätten und um sie haben sich ungestört die Sedimente des 
Triasmeeres niedergeschlagen: so sehr fehlen an diesen 
Localitäten alle Spuren derjenigen Erscheinungen, die wir 
meistens als von vulkanischer Thätigkeit untrennbar vor- 
aussetzen. ') 



*} Aehnliche Möglichkeiten scheinen K. C. v. Leonhard vorge- 
schwebt za haben, als er in seinem Auisalze : ,,Der Nephelinfels in 
Baden" (Beiträge zu mineralogischen und geognostischen Kenntnis s 
des Grossherzogtfaumi Baden, herausgegeben von G.lLeonhard 1854-. 
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Die erste Beschreibung dergeo^noslischen Yerhälti 
und des Gesteines vom Katzenbuckel verdanken 
K. C. von Leonhard , der seine Beobachtungen in ei 
kleinen Schriftchen : „Nephelin im üolerit am Katzenbu 
von V. Leonhard und Gmelin'' 1822 veröffentlichte. Er L 
das Gestein für einen ächten Doleril d. h. ^) ,,ein krysuS 
linisch-körniges Gemenge von Augit und Feldspalh o«i^ 
Feldstein^. Er giebt den Augit als vorherrschend an o^ 
zwar theils körnig, Iheils in Krystallen der Form cx)Pä5",aD PiJ 
qdP, P: — mit deutlicher Spallbarkeil nach ooP at-J 
ohne glänzende Flächen zu ergeben. Dann Feldstein, röitj! 
lieh ins Fleischrothe mit splittrigem Bruche und Feldspa' 
in langen Leisten , stets weiss mit adularähnlichem GJanr 
Er rechnet den Nephelin, dessen Eigenschaften und Vc 
kommen sehr genau und eingehend besprochen werden, i 
den unwesentlichen Gemengtheilen; er giebt ihm lichii 
gräulichweisse bis gelblichgraue Farbe , Glasglanz u^ 
muschligen Bruch, Durchsichtigkeil bis Durchscheinendhe 
wenn frisch, — Undurchsichtigkeit , wenn schon in Ze 
Setzung begriffen. Schon zu dieser Zeil wird v. Leonhar i 
bei der Untersuchung mancher Handstücke gezwungen, 
Ansicht auszusprechen, dass der Nephelin durch seine Häc 
figkeil, sowie durch die ganze Art seines Vorkommens bh 
weilen den Charakter eines wesentlichen Gemenglheilr 
annehme.*) 

Als begleitende Gcmengtheile erkannte er Magno 
eisen in Körnern und wie er glaubt in Krystallen i 
Form mit mehrfachen Combinationen ; — Glimmer 



Heft I. pag. 28) schrieb : „Dass das Entstehen unserer Gebirgsarl I 
Odenwald in eine Zeitscheide fällf, lässt sich als entschieden 
nehmen." 

') A. A. 0. pag. 17. 

') A. A. 0. pag. 27. 
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Blällchen und Kryslallen , od zersetzt zu einer eisenokrigen 
Masse, selbst im frischen Gestein; was die xMenge des 
Glimmers betrifft, so meint er gefunden zu haben, dass sie 
stets im umgekehrten Verhältnisse zu der des Magneteisens 
stehe; — Hornblende sehr selten in fasrigen Büscheln 
und nur im zersetzten Gestein stets bei klar erkennbarer 
Umwandlung des Augiles ; — endlich Mesotyp in kugeligen 
Massen und als Auskleidung von Hohlräumen^ deren wesent- 
liche Verschiedenheit von eigentlichen Blasenräumen er 
deutlich darthut. Ferner beobachtete er damals und bei 
jeder späteren Untersuchung dunkelhyacintrothe bis blut- 
rolhe Partien und schwankt bei ihrer Bestimmung zwi- 
schen Glimmer und etwas titanartigem.. Ich habe mich 
(iberzeugt, dass es sehr feine Glimmerbiättchen sind, und 
zwar dadurch, dass ich grössere Glimmerkryställchen zer- 
rieb und die feinen Schüppchen mit jenen dunkelhyacinih 
bis blutrothen Partien verglich, wobei ihre völlige Iden- 
IKät in die Augen sprang. 

v. Leonhard bemerkte bereits 1822 die Zersetzung des 
Nephelins und erkannte ganz richtig, dass bei ihm eine 
Umwandlung von Aussen nach Innen statthabe, und dass 
das Endprodukt dieser Umwandlung Mesotyp sei: eine 
Thatsache, die durch Blum's Untersuchungen vollkom- 
men bestätigt und seither an manchen Punkten beobachtet 
worden ist. 

Noch muss erwähnt werden , dass von Leonhard auf 
Srand des ihm damals vorliegenden Materials zu dem 
Schlüsse kam, es schliesen sich wohl individualisirter Ne- 
phelin und Augit gegenseitig aus. 

Auch die grosse petrographische Mannigfaltigkeit des 
Gesteins vom Katzenbuckel entging v. Leonhard nicht und 
lölbigte ihn zur Aufstellung verschiedener Varietäten. Er 



*) Blum's Pseadomorphosen 11. 132; 111. 112. 
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hielt die feinkörnige Varietät des') Gaffsteines für 
Unfrei und glaubte, dass die nephelinhalligen Varieli 
Gesteines tieferen Punkten des Tulkanischen Gebiete! 
seien. — Der Anlheil, den Gmelin an der citirien 
hatte, beschränkt sich lediglich auf eine chemische 
suchung des Nephelins und eine Vergleichung de^ 
mit den Nephelinen des Monte Somma und des 
Bove in ihrem chemischen Bestände. 

Während v, I^eonhard in dem citirien AufsaU 
Gestein vom Katzenbuckel noch für einen gewöhi 
Dolerit und den Nephelin für unwesentlich hält, führi^ 
seinen „Basaltgebilden** 1832 dieses Gestein schon al 
selbstständigc Varietät des Dolerit, als Nephelin - 
auf und stellt es zusammen mit den Laven vom Ca^ 
Bove,>) indem er es deDnirt als ein „krysiallinisch-g 
körniges Gemenge vonAugit-, Magneteisen-, Nephelin - 
Feldspaththeiichen.^ Also auch das Magneteisen erkai 
er hier schon für wesentlich. 

Genau auf dem Standpunkte K. C v. Leonhard's ^ 
Jahre 1822 steht auch Bronn in seiner Gaea Heidelberge 
vom Jahre 1830.»J 

Die chronologisch-nächste Veröff^entlichung über 
Nephelinit des Katzenbuckels rührt her von A. Klips 
und datirt vom Jahre 1833. Sie findet sich im nJahrbu 
für Mineralogie etc. des genannten Jahres pag. 320, 
Klipstein in einer brieflichen Mittheilung an v. Leonh 
vom 11. Februar 1833 behauptet, im Sommer 1831 bei ] 
genweiter am Katzenbuckel Gesteine gesammelt zu hat 



V. Leonhard erklärt dieses Wort etymologisch von gaffen 
sehen ; wäre es nicht vielleicht richtiger und wahrscheinlicher, 
Gawi-Stein = Gauslein zu denken? Er bildet das Centrum 
den Gau, der hier seine Zosammenkänfte gehalten haben wird. 

') A. A. 0. I. pag. 160. 

•J A. A, 0. pag. 64-68. 
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welche er damals für Dolerit mll Nephelin gehallen habe; 
aber nun , (nach also fast zweijährigem Liegenbleiben in 
der Kiste) habe er sie ausgepackt und untersucht und er- 
kenne sie als »einen ausgezeichneten Pechstein mit in grosser 
Frequenz porphyrartig eingesprengtenNephelin^. Er beschreibt 
das Gestein mit folgenden Worten : „Das Gestein ist 
schwarz, im Bruche kleinkörnig^ ausgezeichnet glasglänzend 
zwischen Glasglanz und Perlmutterglanz* Die Nephelinkry- 
stalle sind scharf gesondert, viel frischer und haben einen 
stärkeren Glanz, als die im Dolerit enthaltenen.^ Er will 
es in losen, abgerundeten Stücken am nördlichen Abhänge 
des Berges gefunden haben. Ebenso will er am Fusse des 
Berges den Nephelinit anstehend gesehen haben. Die ganze 
iMittheilung scheint indessen auf einem Irrthum zu beruhen, 
wie ja nach 2 Jahren ein Gedächtnissfehler leicht möglich 
ist; denn v« Leonhard, der gewiss nachgeforscht haben 
wird und dem Klipstein überdies Handstücke aus seiner 
Sammlung zur Verfügung stellte, erwähnt in seiner späteren 
Abhandlung über denselben Gegenstand weder den Pech- 
stein noch das am nördlichen Fusse des Berges anstehende 
Gestein. Auch Klipstein ist, soviel mir bekannf, nie wieder 
auf die Sache zurückgekommen und ich habe trotz emsigen 
Suchens bei wiederholten Besuchen Nichts finden können, 
was Klipstein's Hittheilungen irgendwie bestätigte. 

Nachdem K« C. v. Leonhard das Gestein des Katzen- 
buckels 1832 richtig für Nephelinit erkannt hatte, wurde 
es in rascher Aufeinanderfolge noch an manchen Punkten 
unseres Vaterlandes aufgefunden. Ja schon früher, im Jahre 
1825, bemerkte Fr. Hoffmann in einer Arbeit,') welche die 
geognostischen Verhältnisse des linken Weserufers bis zum 
Teutoburger Walde zum Gegenstand hat , dass er in den 
Basalten des Hamberges bei Buchen deutliche Nepheline 



PoggendorflPs Annalen HL pag. 37* 
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gefunden habe, ähnlich denen, welche v. Leonhard am 
Kalzenbuckel entdeckte. Im Jahre 18i0 theilte G. Rose') 
seine Beobachtungen über dieses Gestein mit und erklärte 
es für ein feinkörniges Gemenge von Nephelin und Olivio. 

Im Jahre 1836 untersuchte A« Löwe*) die bislang als 
Basalte aufgeführten Gesteine des Wickensteines bei Querbach 
in Nieder-Schlesien und gelangte durch eine Sonderanalyse 
des mit Säure gelatinirenden und des nicht gelatinirenden 
Theiies, die sich verhielten: wie 44,56. zu dem Schlüsse, 
diese Gesteine bestehen aus einem Gemenge von 55,58% 
krystallisiriem Augit, 39,81% derber zeolitischer Substanz 
und 4,61% Magneteisen« 

A« Girard untersuchte 1841') von Neuem die sogenann- 
ten Basalte des Wickensleines , weil die Arbeit von Löwe 
mit verschiedenen Rechnungsfehlern behaltet war und kam 
durch drei Sonderanalysen des in Salpetersäure löslichen 
dann des vom Reste in Salzsäure löslichen ^Theiles, und 
endlich des mit BaOCO, aufgeschlossenen Restes zu dem 
Schlüsse, dass dieses Gestein aus einem kleinkörnigen Ge- 
menge von Nephelin, Augit und Magneteisen bestehe , in 
welchem erkennbare Krystalle von Augit und Magneteisen- 
körner liegen. 

Im Jahre 1836 entdeckte Gumprecht den Nephelinitam 
Löbauer Stadtberge^) und deflniri das Gestein als ein kry- 
stallinisch - körniges Gemenge von Nephelin, Augit und 
Magneteisen, in welchem oft der Nephelin an Menge vor- 
wiege. Dieses Gestein wurde im Jahre 1850 von Heide- 
priem^) einer sehr sorgrältigen Untersuchung unterworfen, 
als deren Resultat er mittheilt, dass es aus 45,38% Aagit, 



') Karsten und v. Dechen's Archiv XIV. pag. 261. 

') Poggendorii's Annalen XXXVIU. pag. 158 

') Poggcndorfl's Annalen LIV pag. 557. 

•) PoggendorflTs Annalen XXXXII. pag. 174. 

*) Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellscbart 11.139. 
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32,61% Nephelin, 4,00% Magnelewen 3,91% Apalif, 3,42% 
Wasser, 1,33% Tilunil und clwa 10% unbeslimmbaren 
Substanzen zosammengesetzt ist. 

Ganz neuerdings wurde der Nephelinit von Löbau noch 
einmal nach seinem Aurtreten und seinen Gemengtheilen 
untersucht von Schneider, der darin Mesolyp und Phillipsit 
als secundäre Bildungen und eingewachsen Picolit fand« 
G. Rose<) entdeckte ferner darin Olivin. 

Dann fand nnd beschrieb im Jahre 1840 A. Klipstein den 
Nephelinit von Meiches im Vogelsgebirge'} und dieses Ge- 
stein wurde, so wie das vom Hamberge bei Buchen und 
mehrere neu von ihm gefundene Nephelinite von Tichlowitz 
am rechten Eibufer in Böhmen , vom Schreckenstein und 
von Klein-Priesen bei Tetschen eingehend besprochen von 
G. Rose.') Endlich veröffentlichte auch A. Knop^) eine 
sehr tüchtige Arbeit über dieses Gestein. 

Auch die Laven von Nieder-Mendig in der Eifel wur- 
den 1847 mineralogisch und chemisch untersucht von 
Bergemann^3 und als Nephelin-Laven erkannt. Von neuem 
wurden sie analysirt im Jahre 1858 von 0. Hesse.*) 

Im Jahre 1857 wurde der Nephelinit am Hohen Höwen 
im Hegau von Schill) aufgefunden, beschrieben und 
analysirt. 

Während alle bisher erwähnten Forschungen den Nephelin 
nur als wesentlichen Bestandtheil der Produkte vorhisto- 



'3 Zeitschrift der deutschen geologischea Gesellschaft XIX 

pag. 231. 
>J Karsten IC v. Dechen's Archiv XIV. pag. 2Vd. 
*j Karsten de v. Dechen's Archiv XIV. pag. 261. 
*) Neues Jahrbach fSr Mineralogie etc. 1865. pag. 67i. 
*) Karsten de v. Dechen's Archiv XXI. pag. 41. 
*) Journal für praktische Chemie LXXV. pag. 216. 
^) Neaes Jahrbuch ffir Mineralogie etc. 1857. pag. 42. 
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Fischer, vulkanischer Thätigkeit hinstellen, wies1859f) Ram- 
melsberg sowohl durch die mineralogische Unlersuchung, 
wie durch die chemische Analyse den Nephelin auch in den 
Laven des Vesuv nach. 

Im Jahre 1860 entdeckte Credner^) den Nephelin in 
den Doleriten der Pflastcrkanle und wies wegen ihres 
chemischen Verhaltens, wie wegen ihrer Analogie mit den 
Laven von Capo di Bove diese Gesteine in die immer mehr 
wachsende Classe der Nephelinile. 

Im Jahre 1863 analysirte R. Mitscherlich') die Basalte 
vom Uoderbcr^se und stelüe auch sie auf Grund seiöer 
chemischen Untersuchung zu den Nephelinilen. 

Endlich machte v. Dechen^) auf die nicht unbedeutende 
Verbreitung der Nephelinite in den vulkanischen Gebilden 
des Laacher Sees und der Eifel aufmerksam wo sie schon früher 
G. vom Ralh am Herchenberge nachgewiesen hatte ; und neuer- 
dings haben die mikroskopischen Gesteinsstudien Zirkels^) 
den Nephelin als Gemenglheil einer sehr grossen Anzahl 
Basalte und Dolerite nachgewiesen. Ja nach den gründ- 
lichen und ausgebreiteten Untersuchungen dieses ge- 
wissenhaften Forschers scheint sich das Vorkommen des 
Nephelins weder an das Alter noch an die chemische Be- 
schaffenheit des Gesteins zu binden, so dass er sich in 
Basalten und Trachyten vorfindet. Während indess die 
Rolle des Nephelins in den sauren Silicaten wohl stets 
nur eine, untergeordnete sein wird, bildet .er gewiss ein 
unendlich wichtiges Moment für jene Reihe von basischen 
Silicaten, die mit den basaltischen Laven beginnend, die 



*) Zeitschrifl der deutsühen geologischen Gesellschaft XL p. 498. 
') Neues Jahrbuch für Mineralogie 1860. pag. 65. 
») Zeilschrift der der deutschen geolog. Gesellschaft XV. 367- 
*) Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft XVIL pag. 122. 
*) Neues Jahrbuch für Mineralogie 1868 pag. 697. 
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eigeotlichen Basalte und Dolerite, sowie manche Grünsteiuei) 
umfassl und mit dem Miascite und Foyaite abschliesst. 

Während also wie es die vorhergehende kurzhistorische 
Sliizze der Litteratnr unseres Gesteines zeigt , die Nephe- 
linite aller andern Fundorte Gegenstand wiederholter pelro- 
grapbischer und chemischer Untersuchung von Seiten meh- 
rerer Forscher geworden sind, ist es auffallend, dass der 
Nephelinit des Katzenbuckels, gewiss das typische Gestein 
dieser Classe, so stiefmütterlich vernachlässigt wurde. 
Nur K. G. von Leonhard verlor den von ihm angeregten 
Gegenstand nie aus den Augen und veröffentlichte im Jahr 
1854 wieder eine kleine Abhandlung : „Nephelinfels in Baden^ 
in den »Beiträgen zur mineralogischen und geognostischen 
Kenntniss des Grossherzogthums Baden'', herausgegeben 
von seinem Sohne G. Leonhard. 

In dieser Abhandlung erkennt v. Leonhard den Nephe- 
iin durchaus als wesentlich an und präcisirt den früher er- 
wähnten Feldspath als Labrador; diesen erkennt er an 
seinem Farbenspiel und nimmt auch für ihn die Stelle 
eines wesentlichen Bestandtheiles in Anspruch , so zwar 
dass sich Nephelin und Labrador als gleichwerthig vertre- 
ten. Er berichtigt seine Ansicht von 1822, dass der Augit 
stets vorwalte, dahin , dass er nun dem Nephelin fast stets, 
^em Augit nur selten diese vorwiegende Stellung zuschreibt. 
Klar ausgebildete Individuen von Augit hat er diesesmal 
nicht gesehen und wiederholt seine Behauptung, dass es 
scheine, als ob das Auftreten von Nephelinkrystallen die 
Anwesenheit von Augit-Individuen ausschliesse und umge- 
kehrt. Ebenso in Beziehung auf Magneteisen hat er seine 



Herr Professor H. Tischer, der sich augenblicklich mit sehr 
ausgedehnten und eingehenden mikroskopischen Stadien über eine 
grosse Serie von Gesteinen beschäftigt, hatte die Güte, mir einige 
Dünnschliffe von Dioriten und Diabasen des Schwarzwaldes zu 
zeigen, in welchen ich deutliche Nephelinkrystalle sah. 
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Aosfcbi ge&oderl : wahrend er es in der erslen Abliaii4l«iqr 
ab hdaAg und od deollicli kryninUhiri in Oclaedcrn ant^, 
beobaehlet er nun, e^ »ei nur in sehr kleinen Körnciie:!. 
ra»( ilaobarli.« beiKemenj^l , fehle wohl on ganz ond fei 
»IcU untergeordnet. Ab begleitende (iemenglheile nennt et 
Glimmerin goldgelben biütombackbrannen UläUchcn ? on lek- 
haftemMetallglan'/undinbuntcnPunklclien.dieanßonl-Kuplef- 
tn erinnern; ferner Me/iol]rp in kugel- und.nicrenfOrmige« 
Partien; doch hat er m dici^ea Mal seltener getroffe«, 
als 1822 

Aach (ß. f.eonbard hat in seiner r^Oeognostischeo Skizze 
des lirossherzogthums Baden, 2. Auflage 1861^ keine weseoi- 
lieben Erweiterungen za den ßeobachtnngen seines Valero 
geliefert. — Eine chemische l/nlersurhung dieses Gesteins 
ist, soweit mir bekannt, noch gar nicht geliefert worden. 

Und so erschien es mir denn nicht zwecklos ond an- 
zeitig, mit der chemischen Analyse des iNcphelinitesO ^(^^ 
Katzenbuckel zugleich eine petrographische ßeschreibong 
ond eine geognostische Untersuchung seines Vorkommens 
zo ferbinden. Wie ich indessen schon oben erwähnte, er- 
giebt die Untersocbong der Localilät lediglich die ßestlti- 
gong der bekannten Thatsache, dass der Nephelinit des 
Katzenbuckel.«» den ßontsandstein in etwa einer flöhe fon 
1600' bis 17(X)' durchbricht, IHt allenthalben dem Ackerbau 
unterworfenen oder mit Wiesen ond Wald bestandenen Ge- 
lände des Berges lassen selbst die ongefähre Begrenzung 
des vulkanischen Gesteines ond des Buntsandsteines nicht 
wahrnehmen. Doch fiHllt es dem Auge des Beobachters so- 



*) Min braucht tftr nnnet Cße§iein drei rerscbledene Namen: 
Nephelinff'U, ^icpheUn-VolarH, fiephclml Der cr§to kfmnie dorch 
seine Analogie mit QnarrMn zu falschen Ansichten über -den Be- 
stand des Geiteirici Anfa^» geben; der zweite »ehrcibt dem Gestein 
eine Structor za^ die keineswegs dmchnhigig auftritt; öet dritte in* 
Tolvirt jedenfalls keine irische Anschaoong, darum ziehe ich ifanror 
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fort aar, dass bis zu nicht unbedeutender Höhe, wenn man 
die Feldwege bergaurwärts durchwandert, das Liegende der- 
selben und die Farbe des Ackerbodens noch immer die des 
genannten Sedimentes ist. Erst in der unmittelbaren Nähe 
des waldbedeckten Gipfels besteht die Sohle dieser Wege 
und die Ackerkrume aus dem Gruss und der Yerwitterungs- 
erde des Nephelinites, merklich abstechend durch ihre grün- 
lich-graue Farbe gegen das Roth des Sandsteinterritoriums. 
Dass diese Ackerkrume ihre Entstehung der Zersetzung des 
Nephelinites verdankt, ergiebt sich auch sofort aus dem 
Umstände, dass der Magnet, durch dieselbe hindurchgezogen 
sich mit einem starken Barte von Magneteisenstaub bedeckt. 
Während also das zu Tage gehende vulkanische Gestein 
ziemlich winzige Proportionen zeigt, kann man auch nicht 
wohl an eine stärkere Enlvvickelung desselben unter der 
überlagernden Sandsteindecke denken, da nirgends, weder 
an den ziemlich schroffen Gehängen des Berges nach Süden 
und Westen, noch in den tiefen ThaleinschniUen in anderen 
Richtungen irgendwo eine Spur des vulkanischen Gesteines 
sich zeigt. 

Losgetrennt und weggeführt vom Gipfel irifTl man schon 
in ziemlicher Entfernung thalwärts vom Katzenbuckel klei- 
nere und grössere Stücke des Nephelinites herumliegen, in- 
dessen erreicht die Grösse dieser Stücke keine bedeutenden 
Dimensionen. Sie sind faustgross bis kopfgross, mit abge- 
rundeten Ecken und Kanten und stark angegriffener Ober- 
fläche, sonst im Innern noch ziemlich frisch. Erst oben auf 
dem Plateau, am Waldesrande und auf den Wiesen unter 
dem Walde trifft man grössere Stücke, Iheils einzeln, theils 
in Haufen. Ihre Dimensionen nehmen zu, je mehr man sich 
dem« Gipfel nähert; in demselben Maase werden ihre Ecken 
und Kanten schärfer und weniger abgerundet. Compact an- 
stehendes Gestein habe ich nur an einem Punkte, etwas 
unter dem Gipfel des Berges am nördlichen Abhänge ge- 
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foDden, wo es die Ober SO' hohe Felsenmaner des Gaff 
Steines bildet. — Da ich also daraaf verzichten mussle 
etwaige Contactwirliungen an der Grenze des durchbrechen^ 
den ond dorcbbrocheaen Gesteines zu beobachten, so rich- 
tete ich meine Aufmeriisamiieit beim Darchsochen des vul- 
kanischen Gebietes aof Slttciie, welche vielleicht Eiiisclilüsse 
des dorchbrochenen Gesteines enthielten, und hatte das Giöcfc^ 
an einer der Halden von Gesteinsschutt, welche die Seiten 
des Berges umziehen, ein Bruchstöck des Gesteines zu 
finden, welches mehrere bis zu 18^°" grosse , scharf gegen 
die einschliessende Substanz abgegrenzte Stücke eines durch- 
brochenen Gesteins zu enthalten schien, far welche ich die 
Abstammung aus einer der im Buntsandstein so häufigen 
Thonschichten auf den ersten Blick beanspruchte. Doch 
sprach gegen diese Annahme durchaus das Verhalten vor 
dem Lölhrohre, welches es nothwendig machte, durch eine 
chemische Analyse und mikroskopische, Untersuchung fest- 
zustellen, was die eingebackene Substanz eigentlich sei. 
Zu bemerken ist noch, dass der Einschluss nicht am Fusse 
des Berges, sondern gleich unter dem Gipfel, oder vielmehr 
am Gipfel, also möglichst weit ab von der Gontactgrenze 
des durchbrochenen und durchbrechenden Gesteines gefun- 
den wurde. 

Die Farbe im Innern des Einschlusses ist grunlich-grau 
bis grau-schwarz, selbst unter einer starken Loupe ist er 
scheinbar amorph, hat die Härte 6 und das speciflsche Ge- 
wicht 2,547 bei 23,^3 C in Stücken* Nach aussen, wo sie 
der Einwirkung, der Athmosphäre ausgesetzt war, ist die 
Substanz mit einer dünnen Rinde von gelblich-grüner Farbe 
überzogen, welche sich schon mit dem Fingernagel ritzen 
lässt, thoniges Geföge hat und vollkommen analog ist der- 
jenigen Verwitterungsrinde, welche man stets an den Blöcken 
der später zu besprechenden porphyrartigen Gesteinsvarielät 
beobachtet* Ein Brausen mit Säure ist absolut nicht wahr- 
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zunehmen. Vor dem Ldihrohre schmelzen selbst gröbere 
Splitter nicht unschwer zu einer dunkeln, glasigen, nicht 
magnetischen Kugel. Mit Phosphorsalz in der Oxydations- 
flamme zusammengeschmolzen, wird die Perle bei beginnen- 
der Schmelzung opalisirend; die Masse vertheill sich; bei 
vollkommener Schmelzung wird die Perle, wenn heiss, gelb- 
grün; darinnen krystallisirt etwas in weissen, scharf aus- 
gebildeten Rhomboedern , deren Umrisse beim Erkalten sich 
durch Contraction der Perle verzerren, wobei diese nach 
allen Richtungen hin zerreisst und wieder opak wird: eine 
Erscheinung, Tür welche ich bis heute keine Erklärung weiss. 
— Nachdem so gut wie möglich die matlgrüne weiche Rinde 
von dem zur Analyse bestimmten Stückchen entrernt worden 
war, wurde ein Thcil der fein gepulverten und gebeutelten 
Substanz mit kohlensaurem Natron aufgeschlossen, ein zwei- 
ter zur Bestimmung der Alkalien mit Flusssäure; in einem 
dritten wurde der Wassergehalt bestimmt und endligh ein 
vierter zur Bestimmung des Eisenoxyduls gegenüber dem 
Oxyd in der zugeschmolzenen Glasröhre mit Schwefelsäure 
behandelt. Die Analyse selbst wurde ausgeführt, wie alle 
folgenden, im Laboratorium des Herrn Geh. Ralh Bunsen 
und nach dessen Methode. Unglücklicherweise misslang 
die Bestimmung des Eisenoxyduls durch Zerbrechen der 
Aufschlussröhre und war es nur noch möglich, festzustellen 
dass bei weitem der grössere Theil des Eisens als Oxydul 
vorhanden war. Berechnet man demnach V3 der gefunde- 
nen Gesammlmenge des Eisens als Oxyd und Vs ^Is Oxy- 
dul, so ist das Ergebniss der Analyse folgendes: 



*) Ich halte bei meinen Analysen Gelegenheit, die ausserordent- 
lichen Vorlheile kennen zu lernen, welche den quantitativen chemi- 
schen Arbeiten aus der Einfährnng constanter Wasserbäder und der 
Filttirapparate vermittelst Lufldruck, wie sie in genanntem Labora- 
torium hergestellt sind, erwachsen« 
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SiO, = 48^7 2S.531 

Fe,0, = 2,766 Oß»\ ' 

FeO = 4,977, . . jj 

MBO,CoO.NiO = 0,248 ( ' i 

CaO = 7.608 2,174/ 

MgO =10,321 4,128 '^^'2 

KO = 0,701 0,127 1 

NaO = 3,654 0,944 

HO = 4,948 4.396 

100,049 
Also HO : RO : R,0, : SiO> = 1,537 : 2,982 : 3 : 8.924 oder 

nahezD, wie 1,5 : 3 : 3 : 9 Bad "^ J^^* = 0,670 
oder mil Inbelrachliiehu^ des Wassers 

SiO, — "'^**^ 

An eine Abslamnnng ans den Thonschichten des BonlsaBd- 
Steins war nach den Ergebnissen dies« Analyse woU nicht 
mehr zu denl&en. Woher sollte also der Einschlnss, denii 
dalur hielt ich hartnickig die fragliche Snbstanz, slanniCB? 
Selbst das Gelatiniren mil Sinre, welches ich denllich beim 
Anfgiessen der Schwefelsiure in dem Aulschlassrohre zur 
BesUmmnng des Eisenoxyduls beobachtete, hatte mich noch 
nicht stQtzig gemacht Nun stimmt allerdings eine von Roth 
angegebene Analyse eines Thonschiefers Ton Kochhof in 
OesterreichO annihernd mit den Resnltaten der roeinigem; 
aber ich konnte doch nicht wohl einer noch nnbegründeten 
Ansicht zu Gefallen Schichten von Thonschierer unter dem 
Bontsandslein Toraossetzen : eine Annahme, wogegen alle 
doch so wohl bekannten gcognostischen Verhaltnisse der 



') A. Roth, Gesteinsanalysen pag. 56 No. 20. 
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Gegend sprechen. Herr Professor H. Fischer, dem ich Ge- 
legenheit halle, mein Handstück mit dem Einschlüsse za 
zeigen, erkannte allerdings die auch unter der Loope recht 
scharfe Abgrenzung gegen das Gestein an, äusserte indessen 
mit Berufting auf manche ähnliche, von ihm untersuchte 
Vorkommnisse^) seine Zweifel an der Annahme eines Ein- 
schlusses und rieth zu einer mikroskopischen Untersuchung 
des Stückes. Ich entschloss mich also, noch einige Stück- 
chen von der nicht überreichlichen Substanz zu opfern und 
verfertigte mehrere mikroskopische Dünnschliffe von der 
Grenze des Gesteins und des Einschlusses. 

Unter dem Mikroskope zeigt sich der Einschluss nun 
als eine mit graulich-weisslicher Farbe kaum durchscheinende, 
opakeMasse, welche ziemlich stark durchspickt ist von vollkom- 
men undurchsichtigen, schwarzenPunkteo, Körnern u. Strichen. 
Hie und da an ganz besonders dünnen Stellen der Schliffe 
zeigen sich vollkommen wasserhelle, schön durchsichtige 
kleinere und grössere Partieen von unrcgelmässig und un- 
deutlich umgrenzter Gestalt; ebenso durchsetzen die ganze 
Masse hie und da sehr schmale, hell durchsichtige Adern, 
in denen man bei starker Vergrösserung (700facher) Mikro- 
lilh& gewahr nimmt, genau denen ähnlich, welche das Ge- 
stein selbst zeigt. Diese schön durchsichtigen Adern be- 
stehen ans unendlich kleinen Krystall-Individuen, wie man 
deotlich im polarisirten Lichte erkennt, wo sie auch bei ge- 
kreuzten Nicols meistens farbig bleiben, während nur wenige 
dookel werden* Genau so, wie diese Adern und Schnürchen 
verhaken sich nun auch die vorhin erwähnten, hellen Par- 
tieen. Ich kpnnte allerdings auch an grösseren durch- 



Berichte aber die Verhandlungen der natorforschenden Ge- 
sellschaft zu Freiburg LB. Bd. III. Heft 2. pag. 1. und Heft HI. 
pag. 165. 
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siclitigeii PArtteen nirgends die eigenthiunHoh stafriHgetl 
Fttchen des Nephelines erkennen, aber jedenfalls geht ais 
ihrem Verhalten hervor, dass diese dnrehsiehtigen ParUeci 
theils nepheliniseher, grösslentheils indessen wohl feM- 
spalhiger Natnr sind. Auch ist Ja diese eigentbftalidK 
Betfipfelnng der Fliehen des Nephelins ein fceineswtis 
durchaus constantes Moment in seiner HikrostraktHr. Nach 
dem Gestein zu wird nun der Einsohluss allmfthUg inner 
heller und die undurchsichtigen schwarzen Körner unl 
Striche darin immer seltener, Ja stellenweise verschwindei 
sie ganz. Mitten durch diese unter dem Mikroskop hellere 
Zone zieht sich In gleichbleibender Breite, aber, soTiel mai 
sehen kann, um den ganzen Einschlass herum ein seMi 
durchsichtiger Streifen, der in etwas grösseren DimensioneA, 
also deutlicher, genau dieselbe Beschaffenheit und Strudn 
zeigt, wie die oben besprochenen hellen Partieen im Ein- 
sohluss oder die Schnürchen, die denselben hie and da 
durchsch^ärmen. Diese von dem durchsichtigen Streifte 
durchzogene hellere Zone wird dann wieder nach dem Ge- 
stein hin gänzlich umbändert von einem dunkleren Gärtel 
von wechselnder Breite; die dunklere Farbe dieses Gürtels 
rahrt von einer ausserordentlichen Anhäufung jener schwar- 
zen Körner und Striche her, von denen ich nicht behaupten 
möchte, dass sie sftmmtlich Magneteisen seien. Trotz der 
dunkeln Farbe und scheinbar geringer Transparenz isl ^ne 
deutlichere tndividualisation der Substanz in dieser dunkeln 
Zone uhverkennbar; Ja, hie und da treten neben deutlichen 
Magneteiseukrystallen schon Durchschnitte von Nepheliiien, 
Noseanen, Feldspathen und Olivinen hervor. Und so geht 
dieser dunkle Gürtel ganz allmählig in die grosse Masse des 
umschliessenden Gesteins über, das übrigens in allen ange- 
fertigten Grenzschlitfen eine eigenthümliche Structur zeigt, 
die es dem eigentlichen Einschluss nähert. Während ihm 
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ymiich mit i^r Leupe wakrmbmbard KryBtallc eatechif d/ea 
Mkleo, zeigt das Gesim mikroskopisoh recht grosse ' aad 
häafige tatdlvidaeA vod Nesaan, Nephelin, orthotomen «ad 
Uifiotoman Feldspaih, fertter Olivm and llagnetais^a, ai^r 
keiaeo Gliiiunen Alie diei^e Mineralieii Baden sidi In grösse- 
rea ladtviduea, wie gesagt warda ; daael^M winmett es roa 
Vikr^Uihea. Aber während i» den äferigea GesteiassdiliSeA 
dieser Varietät (des jfeinkörnigea NepheHniteis) alle Ueber- 
gäage voia MikroUlh bis zu dem grasaereoi Indiridanm deoi- 
lieh feriretea sind, fehlen diese hier gäazlich. Zwisohea 
den grösseren Individuen liegt nun iaiae .opake, batb iatdi^ 
Tidnaliairte Grundmasse^ genas vfm denselben Strncfttrver- 
hiltniMeii, w^e s^ie dc^ Einsehluss, oder iiaoh exakter, wie 
sie die duakie Zone desselben eeigt. Betrachtet maa einen 
solchen fGrenzschliff bei sohwaober Vergrossernng also 
grossem Gesicbtsfelde' so ist ein aUm&bUger Uebergang aus 
dem ffist^iiar nicht iqdividoalisirteo Riftsefclass in die sehoa 
deatlicber iodiridaaüsirie dwkle Zone und von dieser z« 
dem eigenilichen Gestein mtt sieiBeft biaflgen, schönen Kry- 
stallen, zwischen denaa die opake jGrnndmaflsa dann kaum 
gesehep wird, gar nicht zu yeä;/eniien'* Oie^er aiimähiige 
Uebergang, d<^ natürlich keineo Gedanken an einen Ein«- 
scUuas mehr zaUisst, wird noc^ besiiätigt darcb fotgende 
fieobaohtungen: es i^iehan siob hie imd da durcbsii^tige, 
dQ|]])eltbcecbeiideAd^n aus dem eigantlieben JSinsoblass d arcb 
die hellere Zone mit ihrem darcbsichtigen Streiren nud 
diroh doA duid^aln Gürtel unualerbfocbe» bis in das Ge- 
stein hinein; — ans dem Gestnin heraus lagen bisweilen 
grössere und kleinere Krystallaadeln in die dunkle Zone 
und aus dieser in die halle, ja bis in den Einsehluas. Wie 
sollte ddß denkbar sein, wenn die bisher Einsehlass ge- 
aannte Sab^lanz wirklich ein mit emporgerissenes ftruch- 
sUidk eines durchbtechenei Gesteiftes wäre? Noch mehr! 

2* 
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An maBchen Stellen ist das den Kinschliiss umgebende hc 
Band, sowie sein dunkler Gnrlel zerrissen und die kai 
entglaste Masse des Einschlusses hat sich bucbtenartig 
das krystallinische Gestein eingebaucht, Ja hie und da I 
sie, tiefe Fjords bildend, yon denen ausgehend wieder kl< 
nere Aestchen sich seillich verzweigen, sich in dassell 
eingedrängt. Ebenso beobachlele ich an zwei Stellen e 
deutliches Eindringen der krystallinischen Gesteinsmasse I 
den kryptokrystallinischen Einschluss, selbstredend ebenfali 
Terbunden mit einer Discontinuitflt der oben emähuie 
helleren und dunkleren Zone. 

Nachdem nun die Untersuchung unter dem Mikroskoj 
entschieden Jeden Gedanken an einen Einschluss zur Er 
klärung der besprochenen Substanz ausschliesst, tritt dii 
Frage an mich heran: ,,Was ist denn diese Substanz eigent^ 
lieh, die für das Auge und die Loupe haarscharf getrennt 
ist yon der Gesteinsmasse, aber deren chemisches Yerhaltefl 
ebensowohl wie ihr Bild unter dem Mikroskope einer Ab- 
stammung aus durchbrochenen Schichten entgegensteht?'^ 
Jedenfalls gehört die Substanz ganz entschieden zu der 
eruptiven Gesteinsmässe und ihre Vergleichung mit den ver- 
schiedenen Gesteinsvarietflten unter dem Mikroskope zeigi 
eine ausserordentliche Aehnlichkeit derselben mit der Grund- 
masse des später zu besprechenden Nephelinit-Porphyrs. 
Hat man einen Dünnschliff dieses Nephelinit-Porphyrs unter 
dem Mikroskope, so gelegen, dass im Gesichtsfeld keine 
Einsprengunge auftreten, so ergiebt sich eine solche Aehn- 
lichkeit mit dem „Einschluss", dass eine Unierscheidang 
beider Dinge sehr schwierig scheint. Für diese Annahme 
spricht ferner, dass die Verwittwungsrinde von beiden Sub- 
stanzen dieselbe ist. Bei der Vergleichung der chemischen 
Zusammensetzung des Einschlusses mit der desNephelinit- 
Porphyrs ergiebt sich allerdings trotz gleichen Kiesel- 



Digitized 



by Google 



'11 — 

säaregehaltes eine grosse Verschiedenheit in den Basen; 
der Thonerdegehalt jst im Einschlnss om mehrere Procente 
geringer, als in Jener Gesteinsyarietät, der Gehalt an Kalk 
und Biiterörde om ebensoviel Male grösser, als der Gehalt 
an Alkalien geringer ist. Nan aber ist zu erwägen, dass 
der Gehalt an Alkalien in dem Nephelinit-Porphyr sich um 
ein Bedeutendes niedriger und der an Kalk und Magnesia 
am ein bedeutendes höher stellen würde, wenn, blos die 
Grundmasse, ganz ohne Einsprengunge analysirt worden 
wäre, weil eben Einsprengunge nur von Nephelin, absolut 
nicht von Angit vorkommen. Daraus erklärte sich ebenfalls 
der niedrige Thonerdegehalt im Einschlnss und nach diesen 
Betrachtangen bildet auch der chemische Bestand der unter- 
sachten Substanz eine Stütze medr für meine Ansicht über 
die Identität des scheinbaren Einschlusses und der Grund- 
inasse des Nephelinit-Porphyrs, statt, wie es auf den ersten 
Blick scheinen könnte, dagegen zu sprechen. Auch ist 
der Umstand nicht zu übersehen, dass sich sowohl in dem 
Fseudo-Einschlass, wie in dem Nephelinit-Porphyr und in 
allen andern von mir untersuchten Gesteinsvarietäten ein 
kleiner, aber deutlich nachweisbarer Gehalt an Nickel und 
Kobalt findet. Uebrigens beweist der hohe Wassergehalt 
von fast 5 Procent, dass eine Zersetzung der Substanz 
schon eingetreten ist und sich weit über die thonige Rinde 
in das scheinbar frische Innere erstreckt. 

So schön sich nun auch Alles in einander fttgt bei 
der gegebenen Erklärung, so verheimliche ich mir dennoch 
keineswegs, dass noch viele Fragen, die dieser Pseudo- 
Einschluss herausfordert, umsonst auf Antwort hoffen. Ist 
das Abnorme und Abweichende in diesem Einschiasse be- 
treffs seiner Structar gegenüber der des ihn enthaltenden 
Handstückes eine Folge der Verwitterung oder erstarrten 
von Anfang an die beiden Dinge auf versohiedene Weise? 
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Nach eingehender Erwigioiif der oken geschiidertet M 
hlMnisse, wie sie des miliroskopische SCndiom des sdi 
bereo Kinscliliisses ergab, wird man mir gewiss fceisli 
wenn loli die Erliliraog der Tliatsaohe dorck Verwiüe] 
f on der Hand weise. Aber wie kam es denn, dass ia 
Handstüeke der feinkörnigen, aber denüich krystallinischen^i 
rietit ein Theii krjrptokrystallinisch erstarrte ond zwarsosckar] 
gelrennt? Welches konnten die Ursachen sein, dieaiifst' 
minimalem Ranme, wie der Umfang eines Handslöckes, s») 
verschiedene Modalitäten des Erstarrens bedingten? Vk 
das möglich war «nd wie das zn erklären ist, darüberbn 
aoch ich mir absolut keine Vorstellung machen ; indessei 
es mnss so gewesen sein, denn die Thatsache ist da. W 
wenn nun auf dem kleinen vulkanischen Gebiete des K8tzf^ 
buckels die eruptive Masse in wenigstens drei oder Titi 
durchaus terschiedetien Slruclttrverhftlinissen erstarrte, so 
zwar, dass man bei Vergleichung von Handstücken dersel- 
ben niemals an eine Abstammung derselben von demselto 
Fundorte denken würde, wissen wir uns denn da irgendwie 
besser Rechenschaft zn geben über die Vorgänge, die ^ies^ 
Verschiedenheiten bedingten ?i) 



*) Eiientkümfich einfach und regelmissig zeigen sich die Ver- ] 
hältnisse in der cheniisolien Znsammensetzung des sciieinbaren Eio- 
Schlusses. Die SauerstofiverhäUnisse sprechen fast eher für ein 
einfaches Mineral, als für ein Gestein ; und berechnet man alle RO- 
Basen auf ihre äquivalenten Mengen Magnesia , das Fe^Os ^^f Thon- 
erde, so hat die untersuclite Substanz nach der Aeduction dieser 
Zahlen auf 100 folgende Zusammensetzung 

SiOj == 31,942 

A1,0. = 19,780 

MgO = 22,950 

JK) = 5,328 
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Eii|6 aadero Frage, die roieh bei der Unteraucbiuig der 
geognoslischen Verhältnisse des Katzenbuckels beschäftigte, 
ist die» ob die vnlka^isidie Thätigkeit an diesem Orte naph 
einmaliger Eraption, welcher d^ Katzenbuckel seine En^t- 
stebaog yerdan^te, beendet war, oder aber, ob dieselbe, 
wean auch im kleineren Maasstabe noch länger fortdauerte 
und ob sich noch heute Beweise für spätere Eruptionen in 
Gängen oder anderen Erscheinungen finden lassen« y. Leon- 
hard, der sich allein eingehend mit der Untersuchung un- 
serer Localität beschäftigte, stellt durchaus die Existenz 
von Gängen in Abrede. Ich suchte mit grosser Aufmerk- 
samkeit an dem anstehenden Gestein nach solchen, aber 
durchaus ohne Erfolg. Indessen auf einer der ron mir 
nach dem Katzenbuckel unt^rnoinn^en E^c^rsionen ent- 
deckte ein mich begleitender Freund am nördlichen Abhänge 
Blocke einer grobkörnigen Varietät des GesteiQs, in >irelcher 
sich schmale Adern und Schnfire einer in Farbe uod 
Slractur durchaus verschiedenen Gesteinsvarietät befanden. 
Die stärksten dieser Trümer hatten eine Breite von 8 mm., 
die schmälsten Adern waren 2 mm. breit. Diese Adern 
bildeten auf den der Einwirkung der Athmosphl^rilien aus- 



Dieses ergiebt 

1,731 Atome SiO, = 9 mal 0,192 
0,348 Atome A1,0, =: 2 mal 0,192 
1,147 Atome MgO =^ 6 mal 0,192 
0,592 Atome HO = 3 mal 0,192 
Daraus würde sich die Formel 6(ROSiO,)+2AIa0.3SiO,+3HO 
berechnen und diese erheischt die theoretische Zusammensetzung 
SiO, = 51,923 
AljO, = 19,808 
MgO = 23,077 
HO = 5,192 
100,000 
VlfAl^l^f.lftpnliü^ß Gel^fifBheit, e|p neues lli«B|«l anfou^tellen?! 
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gesetzten Fliehen der Blöcke bisweilen ein mehrere Milli- 
meler erhabenes Netzwerk von Leisten, ganz ähnlich denei 
welche Zirkel an einem Granite der Pyrenften beschreibt^ 
Eine constänte Richtong war an diesen Trumern nicht zi 
bemerken ; nnd da sie nicht am anstehenden Gestein, soo- 
dem in losen Blöcken auftraten, die, weil zusammengehaf; 
am Rande eines Ackers, sich sogar durch Menschenhand ai 
secundärer Lagerstätte befanden, so konnte selbstredend 
weder die Verbreifung derselben im Gestein, noch etwaige 
Gesetzmässigkeiten in ihren Beziehungen zu einander er- 
mittelt werden. Der schon erwähnten petrographiscbei 
Verschiedenheit dieser Trämer vom umgebenden Gestein 
ist wohl lediglich ihre grössere Widerstandsfähigkeit gegen 
die corrodirenden Wirkungen der Athmosphärilien znza- 
schreiben. Diese Trümer bestehen aus einer feinkörnigen, 
hellgrauen Varietät des Gesteines, in welcher man unter 
der Lonpe noch ziemlich deutlich ein krystaliiniscbes Ge- 
menge von Augit und Nephelin oder Feldspath erkennt 
aber das Magneteisen vollständig vermisst« Durch ihre 
bellgrdne Farbe stechen diese schmalen Adern aoffalleBd, 
gegen das grauliche umgebende Gestein ab, welches aus einem 
grobkörnigen Gemenge der mineralischen Bestandtbeile des 
Nephelinites besteht und in welchem die Nephelinkrystalle 
meistens schon vollständig zu Elaeolith wurden. Auch ent- 
geht es dem aufmerksamen Auge nicht, dass gerade ai 
der Grenze dieser Adern das umgebende Gestein an yieko 
Stellen ausserordentlich schöne und grosse, stark glänzende 
Feldspalhe enthält; ihrpr blauen Farbentöne wegen sprach 
ich sie für Labradore an, indessen konnte ich nirgends mit 
Bestimmtheit die Zwillingsstreifung der triklinen Feldspalhe 
erkennen. Es sind nun diese Trümer gegen das Gestein 



') Zeitschrift der deutschen georgischen Gesellschaft XIX. pg. M 
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bie und da recht scharf abgegrenzt, oft aber ist auch schon 
bei unbewaffnetem Ange ein allmähliger Uebergang aus 
einem in das andere nicht zu rerkennen. Und selbst an 
den Stellen, wo das blosse Auge eine haarscharfe Grenze 
zu sehen glaubt, bemerkt man mit der Loupe scho^ noch 
ganz deutlich, dass Krystalle des umgebenden Gesteins in 
diese Adern und Schnüre hineinragen. Und so ist an eine 
spätere Injection. eine diminutive Gangbildung wohl nicht 
zu denken, sondern muss das Ganze als eine locale Structnr- 
verschiedenheit betrachtet werden. — In Dünnschliffen unter 
dem Mikroskop verschwindet nun die scheinbare Grenze 
zwischen Trum und Gestein vollkommen, wenn auch immer- 
hin diese Adern auch da noch einige Eigenthömlichkeiten 
zeigen, die sie vom umgebenden Gestein unterscheiden. 
Dahin gehört hauptsächlich das auffallende Zurücktreten 
des Nephelins im mikroskopischen Bilde gegen den Feld* 
spath, der, meistens Sanidin, in langen wasserhellen Leisten 
prachtvoll, zumal bei gekreuzten Nicols hervortritt. Wo 
der Nephelin hie und da sich zeigt, ist er ziemlich klein im 
Vergleich gegen den Sanidin und hat ein sehr frisches Aus- 
sehen; er zeigt dann weder Einschlüsse von Mikrolithen, 
noch jene dunkle Pnnktirung, die ihn so leicht allenthalben 
erkennen lässt. Der klinotome Feldspath findet sich, aber 
selten im Vergleich mit Sanidin; die Leistchen, die er bil- 
det, sind sehr schmal und bestehen oft nur aus drei bis 
vier Lamellen, die sich im polarisirten Licht yerschieden- 
farbig hervorheben. Der Augit erscheint entweder sehr 
frisch und fast absolut frei von Einschlüssen, dann schön 
grün und vollkommen durchsichtig, oder aber so zersetzt, 
dass es aussieht, als habe man in eine hohle Augitkrystallform 
lauter Körnchen und Krystalle von Magneteisen geschüttet, 
zwischen denen hie und da ein Läppchen opak gewordener 
Augitsubstanz schüchtern und fremdartig hervorlugt. An 
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Mikrolithen ist die ganze Masse dieser Trimer verbäitoisi 
massig sehr arm; nur einmal im FeMspath und einmal | 
frischem Angit treten sie massenhaft auf und zwar in einj 
Anordnung, die ich wohl am besten nach Stellong und ^\ 
nehmender Länge mit der Fahne einer kleinen Taubenfel 
rergleiche. Glimmer ist sehr selten, ebenso Magneleisij 
ausser in einigen Angilkrystailen ; dagegen finden sich die{ 
beiden Mineralien sehr häoflg im umgebenden Gestein, i 
auch der Nephelin den Feldspath unendlich überwiegt, i 
kein frischer Angit auftritt nnd die grösseren Kryslaj 
viele Mikrolithe zeigen* 

Sowohl die Form der lose am Berge umher liegendj 
Blöcke, wie auch die Betrachtung des auf der Kuppe mi 
anstehenden Gesteins Usst im grossen Ganzen eine gro^ 
cubische Absonderung deutlich hervortreten, zeigt at| 
nirgends eine S})nr von säulenförmiger Absonderung, ^ 
sie den Basalten so oft zukommt; dagegen glaube ich atl4 
dings deutliche Beweise für eine ursprüngliche innei 
kugelige Structur unseres Gesteines in den Verwitteraogj 
erscheinuDgen zu sehen, welche der pcurphyrartige Nep)^ 
Unit des Katzenbuckels erkennen lässt. Dieses in friscii« 
Zustande sehr harte und zfthe Gestein zeigt, wenn sct 
stark angegriffen, eine deutlich concentrisch-schalige, jal 
recht dünnschalige Structur. Der Anblick dieser Schal 
macht fast den Eindruck, als ob die eingesprengten Nepbell 
krystalle in ihrer Anordnung einem bestimmten Gesetze 04 
cenlrisch-kugelförmiger Lagerung gehorchten. Doch M 
diese Regelmässigkeit durchaus keinen Einfluss auf \ 
krystallographisohe Stellnng, denn man trifft auf den sc\ 
ligen Absonderungsfiächen die hexagonalen Durchschoil 
nach oP und die quadratischen oder rektangulären n^ 
GoP in gleicher Menge. An dem feinkörnigen Gestein hal 
ich diese innere Structur, wie sie die Verwitterung b'^ 
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]ej[t, nur eiDmal gesehen, und zwar an ekiem Btooke, der 
sehr zahlreiche iind grosse Augitkrystalle porphyrartig ei&ge- 
sprengt enthiek, iie dan« auf der flachschaligen Absonde- 
rangsfläohe meistens reeht breit das Ortbopjnakoid zeigten. 

Am anstehenden feinkörnigen Gestein des Berggipfels 
treten di^ch dieTerwitternng durchaus verschiedene Structur- 
yerhiltnisse hervor« Da nimHch, wo dieses äusserst zfthe 
Gestein eotblosst ist, zeigt es oft eine eigenthümlich kokko- 
litharlige Struotur; der innere Zusammenhang ist durchaus 
gelockerti sogar bis ziemlich tief unter die Oberfläche und 
madit es fast unmöglich, ein irgendwie regelmässiges Hand- 
stück herzustellen. Bei jedem Hammerschlage zerfällt das 
bearbeitete Stück in unregelmässig eckige Bl'ocken, zwischen 
denen sich indessen noch kein «taubiger oder erdiger Ge- 
steinsschutl findet, wie dieses der Fall ist bei einer weiter 
unten zu besprechenden grebkörnigen Gesteinsvarietät, die 
sonst eine ganz analoge, bröcklige Beschaffenheit zeigt. 

Die auffallende Mannigfaltigkeit in der pelrographischen 
Ausbildung, welcher man beim Anschlagen der verschiede- 
nen Blöcke begegnet, während das anstehende Gestein eine 
grosse Einförmigkeit in seinem Habitus zeigt, legt unwill- 
kohrlich immer wieder den Gedanken nahe, alle diese 
Structurverschiedenheüen seien nur die Folgen einer mehr 
eder weniger vorgeschrittenen Umwandlung durch maleku- 
lare Bewegung, die an verschiedenen Stellen je nach iecalen 
Bedingungen eine« verschiedenen Gang nahm. Uebrigens 
ist diese Mannigfaltigkeit im äusseren Habitus, verbunden 
mit nicht unbedeutenden Schwankungen im ehemisehen Be- 
stände, auf verhällnissmässig kleinem Gebiete ihres Auf- 
tretens charakteristisch für die Gesteine mit grossem Suuer- 
stoffquetienten, wie schon Bischof bemerkt. Wenn ich 

*) Lehrbuch der ehem. und physikal. Geologie. 2. Auflage. Bd. 
ni. pg. 470. 
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anf Grund dieser Structorverschiedenheiten mehrere Varie- 
täten aufstelle, so verkenne ich dabei keineswegs, dass 
zwischen denselben alle nur erdenklichen Uebergänge be- 
stehen, so zwar, dass man bei manchem Handslücke zwei- 
feln wurde, welcher Varietät es unterzustellen wäre. Aber 
dieser Umstand verringert nicht im Mindesten die Berech- 
tigung und den Nutzen, auf Grund von Structurverschieden- 
heiten Varietäten eines und desselben Gesteins aufzustellen ; 
und wenn man berechtigt ist, wegen der mehr oder weniger 
deutlich kryslallinischen Structur zu unterscheiden zwischen 
Basalt, Anamesit und Dolerit, so ist man es noch viel mehr, 
wenn man bei dem Katzenbuckler Gestein eine sehr fein- 
körnige, eine sehr grobkörnige und eine Varietät mit Por- 
phyrstructur unterscheidet. 

Wie t)illig, beschäftigen wir uns zuerst mit derjenigen 
Gesteinsvarietät, welche den anstehenden Felsen bildet; es 
ist dieses ein eigentlicher, basaltischer Nephelinit, 
d. h. ein sehr feinkörniges, an manchen Stellen selbst unter 
der Loupe nicht mehr erkennbares, also scheinbar dichtes 
Gemenge aus graugrünem bis grasgrünem, selten weissem 
oder wasserhellem Nephelin und blaubraunem bis schwarzem 
Augit n|it sehr kleinen Körnern von Magneleisen, an denen 
Krystallform absolut nicht zu beobachten ist. Das Gestein hat 
graugrünliche Farbe, ist sehr zähe, hat unebenen bis splitt- 
rigen Bruch* Die Härte ist 5,5—6, das speciOsche Gewicht 
3,096 in Stücken bei 25,5« C. Das Gestein wirkt sehr kräftig 
auf die Magnetnadel und zwar um so stärker. Je deutlicher 
es Spuren der Zersetzung zeigt; ein Handstück besonders, 
welches auf der einen Seite mit einer Verwitterungsrinde 
bedeckt ist, sonst aber sich sehr frisch ansieht, lässt in 
hohem Maasse Polarmagnetismus erkennen. In schwächerm 
Maasse beobachtete ich ihn an noch mehreren Handstücken 
dieses basaltischen Nephelinites, Ohne hier weiter auf 
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diesen interessanten Gegenstand einzugehen, will ich nur 
noch t)emerken, dass diejenigen Verwitlerungsflftchen, welche 
polarmagnelisch sind, oft schon mit blossem Auge, stets 
aber mit der Loupe sehr scharfe kleine Magnetiikrystalle 
erkennen lassen, welche eine entschiedene Neubildung 
sind. — 

In der feinkörnigen bis dichten Gesteinsmasse liegen 
hie und da sehr spärlich, selten in grösserer Zahl Augit- 
krystalle eingesprengt, theils ziemlich frisch, theils stark 
angegriffen* Stets haben sie dieselbe bekannte Krystall- 
form qdPS, qoPo^, gdP,P, sind sehr unvollkommen spalt- 
bar nach odP, wie auch nach den beiden Pinakoiden. 
Dabei sind die Krystalle wie geflossen und zeigen einen 
durch Vorwalten von odPqd bedingten tafelartigen Ha- 
bitus. Stets sind die Flächen qdPod und ooPa^ stark 
rissig und zeigen, in verschiedenen Farben schillernd, 
Glasglanz, der nicht selten übergeht in metallartigen Perl- 
multerglanz. Oft sind drei bis fünf Krystalle unter Winkeln 
von beiläufig 60® durcheinandergewachsen, aber so, dass 
sie in verschiedenen Ebenen liegen, wodurch knäuelartige 
Gestalten entstehen. Ihre Härte ist 5,5. Farbe bouteillen- 
grün, dunkelgrün bis beerblau; beim Verwittern werden sie 
matt fahlgrün bis graulich. Stets ist mit dem Augit das 
Magneteisen in innigster Beziehung. Vor dem Löthrohr 
schmilzt der Augit ziemlich schwer, aber ruhig zu einem 
grünlichen Glase. Strich und Pulver sind schmutzig grau- 
lich ; er gibt mit Borax und Phosphorsalz die Eisenreactio- 
nen. — Bei beginnender Zersetzung bemerkt man am Augit 
zuerst auf den vertikalen Flächen ein Spielen in mancherlei 
Farben; bei genauer Beobachtung ergiebt es sich, dass die 
Flächen sämmtlich von starken, vertikalen Rissen durchzogen 
sind, in und über welchen Glimmcrblättchen und Körner von 
Magneteisen sich eingenistet haben. Bei noch weiter schrei- 
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teader ZerseUang NeieM sieb der AsgttkfysiaU voHkoiMian; 
die dankelsebwarzgrüne bis beerl^laue Farbe wird matt und 
{abl; S{>ahbarReit ist kaum noch zu bec^bachtea, die H&rte 
bat abgenommea and beim Zerschlagen »eht maa bisweilen 
den tiicht compact mii Substanz ausgeföUten Raum des 
Kryslalls nach allen Richtungen hin mit einem yerworrenea 
Gewebe kleiner schön grftaer, strahlsteinartiger, glänzender 
AmphlbolEftdelchen durchzogen. Enditicb — und dieses 
Stadium der Yerwitterung beobachtet man häufig auf den 
Oberflächen der zerstreutliegenden Blöcke — liegen onier 
der vegetabilischen Decke von Moosen md Li^eu^Arlen 
Aur noch die Gmppe der früheren Augitkrystalie und zwi- 
schen ihren Kanten spinnt sich hin und her das zarte Ge- 
webe jener grünen Nfidelchen, welche woU arophtbolartiger 
Natur sein dürften. 

Selten bemerkt man im Gesteine unter der Loope 
Spaltungsflächen, deren Form und Glanz an Feldspalh ge- 
mahnt. 

Häufiger bemerkt man darin Ueioere bis zu mehreren 
CS— 6) Millimetern grösi^re Partieen eines strahltgen Zeolith, 
den wir nach Analogie grösserer,* tollkommen identischer 
Ausscheidungen, die später zu besprechen sind, und nach 
seinem Verhalten vor dem Löthrohr für Natrolith halten 
müssen. Diesem Zersetzungsproducle des Nephelin, welcbes 
sich auch unter dem Mikroskop deutlit^h zeigt, wird wohl 
zum grössten Theil der Wassergehalt des Gesteines zu- 
geschrieben werden müssen; ein Theil des Wassers dürfte 
aber auch dem Eisenöxydhydrat zugehören, welches nicht 
nur auf dem Augit als zartes Hiutehen liegt (und wohl 
Jenes oben erwähnte Schillern verursacht), sondern auch hie 
und da das Gestein wie fleckig erscheinen lässt. 

Von Apatit, den wir nach der Analyse im Gestein ver- 
mulheu müssen und der in allen andern Yarieliten unseres 
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NepheKoites in deaüioben Individuell zu erkennen i^t, konnte 
mit der Loape keine Spur entdeckt werden. 

Unter dem Mikroskope bietet das Gestein ein pracfat- 
Tolles, krystallinisohes Gewebe von Nepbeiin, entschieden 
Torwieciend, Augit, Feldspatb, Nosean und Magneteisen dar, 
welches zumal im polarisirten Lichte ein entzückendes 
Farbengemftlde den Augen auflbut« Die Structnr unseres 
Gesteines, wie sie unter dem Mikroskope hervortritt, giebt 
keinerlei Anhaltspunkte, auf welche bin man annehmen 
dürfte, dass sich einer der Bestandtheile des Gesteins früher 
ausgeschieden habe, als ein andereri Alle die genannten 
Mineralien zeigen einmal deutlich ihre wesentlichen Krystall- 
umrisse, ein anderes Mal aber haben sie Formen, welche 
durch die schon fertigen oder zugleich mit ihnen sich bil- 
denden, heterogenen Individuen bedingt wurden. Dabei 
finden wir wechselseitig Augite in Nephelineu und Feld- 
spathen, Feldspathe und Nepbeline in Augiten, aber nie- 
mals in grösseren Individuen Nepheline in Feldspathen. 
Das Magneieisen tritt sowohl als selbstständiger Gemeng- 
theil des Gesteins auf, als auch, und dieses wohl in vor- 
wiegender Menge, als Binschluss in den anderen Mineralien. 
Glimmer findet sich nicht im Gestein, wohl aber hie und da 
in den grossen, ausgeschiedenen Augitkrystallen, wo er 
offenbar ein Zersetzungsproduct derselben ist* Im Ganzen 
ufld Grossen macht das mikroskopische Bild den Eindruck, 
als bilde der Nephelin das Substrat, aus welchem alle die 
übrigen Btetandtheile sich hervorheben* 

Die Augite^) sind theilweise mit graner Farbe, theil- 
weise mit brauner mehr oder weniger durchsichtig und 

') loh bediente mich bei meinen mikroskopischen Arbeiten eines 
Mikroskapes Ton Belthle & LeiU ia Wetzlar, welches 700fache Ver- 
grOssening gestattete. Das Material war ein sehr reichliches, denn 
ich habe im Ganzen von dem Gestein und seinen Einschiassen über 
50 Präparate angefertigt. 
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zeigen eine Art schuppige Stnictur, bewirkt durch unregel- 
mässig, nicht absolut gerade yerlaufende, aber im Allge- 
meinen mit ihrer Hauptaxe parallele Lingsspalten und 
darauf fast senkrecht stehende Risse, welche meistens wellig 
gewunden sind. In der Mitte je eines solchen Schüppchens 
ist die grüne Farbe intensiver und schwächt sich nach der 
Peripherie hin ab oder geht auch hiufig allmählig in brann 
über. Nur die vollkommen frischen und kleineren Augite 
zeigen diese schuppenartige Structur nicht; ihnen fehlen die 
welligen, horizontalen Querrisse. -* Die Krystalle bestehen 
keineswegs aus einer homogenen Substanz, sondern sind 
stets mehr oder weniger mit schwarzem Magneteisen durch- 
spickt, oft bis zum VerdrSngen der Augitsubstanz. Ausser 
Magneieisen umschliessen die Augite ziemlich hftuOg Ne- 
phelinkrystalle und zwar in allen möglichen Axenstellungen. 
Uebrigens ist es eigenthümlich, dass in drei Dünnschliffen 
von aus dem Gestein herauspräparirlen Augitkrystallen, die 
der Bequemlichkeit wegen parallel ooPoS geschliffen wurden, 
sich unter allen den vielen Nephelineinschlüssen auch nicht 
ein quadratischer oder rektangulärer Durchschnitt findet, 
die doch sonst in denjenigen Augiten oft vorkommen, 
welche die Dünnschliffe des Gesteins enthalten. Man 
sollte fast versucht werden, an eine Gesetzmässigkeit in 
dieser Erscheinung zu 'glauben I Die Nepheline in den Au- 
giten sind keineswegs immer (tisch, sondern recht oft schon 
stark angegriffen; übrigens zeigen sie genau alle die Er- 
scheinungen, über welche ich mich später bei der Besprechung 
der Nepheline überhaupt verbreiten werde.^) Ferner um- 
hüllen die Augite Krystalle von Feldspalh, wohl meistens, 

^] In einem hierher gefadrenden mikroskopischen Präparate liegt 
ein ziemlich grosser, schön sechsseitiger Nephdinkrystall, der mitten 
durchge^rissen ist^ in einem Angitkrystall. Zwischen die beiden 
Hälften, die gegen einander verschoben sind, hat sich ein Arm der 
Augitsubstanz eingedr&ngt. 
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wenn nicht alle, qrtholom ; denn eine d e a 1 1 i c h e Zwilliqgs- 
streifang konnle ich nirgends erkennen nnd lamellar wech- 
selnde Farben an einigen Slellen entbehrten zu sehr der 
Kegelmissigkeit, um sie für Folge einer lamellaren Zwillings- 
▼erwachsung, und nicht Tür Folge wechselnder Dicke des 
Präparates zu halten. — Braunrothe bis blutrothe Körper 
Ton vierseitiger oder auch wohl unregelmftssiger Begren- 
zung zeigten sich selten; sie waren einfach-brechend und 
lassen auf Granaten schliessen. Nur im polarisirten Lichte 
sind sie zu unterscheiden von stets unregelmftssig-begrenzten 
Partieen, die bei gleicher Farbe das Licht doppelt brechen 
und blättrige Structur erkennen lassen. Ob sie Eisenoxyd 
oder Glimmer oder in einem Falle dieses, im andern jenes 
sind, das wage ich nicht zu entscheiden« 

Eine cigenlhümliche Erscheinung zeigt einer der parallel 
mit odPöd geschliffenen Augilkrystalle. In dem von Hagnet- 
eisen stark durchspickten Kryslalle befinden sich schon mit 
blossem Auge im Präparate wahrnehmbare, längliche, in der 
Mitte sich ausweitende, wurst- bis schlauchförmige Partien, 
die fast vollkommen rein von Einschlüssen sind und schön 
mit grünen und rothen Farben polarisiren. Ich be- 
merkte in ihnen (es sind ihrer vier) nur zwei grössere 
Magneteisenkrystalle, daneben schöne Feldspathe von nicht 
unbedeutenden Dimensionen, wahrscheinlich triklin, denn sie 
zeigten lamellar wechselnde Farben in ziemlicher Regel- 
mässigkeit. Die Umgränzung dieser länglich-wurstförmigen 
Partien gegen die von Magnetit wimmelnde Substanz des 
Krystalls ist ziemlich scharf auf der langen Seite, wimmelt 
aber von mikroskopischen Einschlössen und verläuft all- 
mählig mit dem Reste des Krystalls an jden spitzen Enden. 
Bei kleinerer Vergrösserung, also grösserem Gesichtsfelde, 
ergiabt sich, dass diese Gebilde unter sich parallel liegen 
und Erweiterungen von Haarspalten sind, die ziemlich in der 

3 
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stand widerspricht, dass man wohl dentliehen Feldspath in 
J<iephelin und Angit eingewachsen, aber nie das Umgekehrte 
findet. 

Magnetit zeigt sich ansserordentlich hioBg als selbst- 
ständiger Gemengtheii des basaltischen Nephelinits und als 
Einschloss. HaoBg tritt er in sehr scharfen Krystallamrissen 
auf; dann aber aoch in Körnern. Stets undurchsichtig, be- 
sitzt er bei auffallendem Lichte starken Metallglanz mit 
biauschwarzer Farbe. Sehr häufig sind grössere Indiriduen 
wie beluprelt mit durchscheinenden bis durchsichtigen 
Stellen, die von eingewachsenen, fremdartigen Mineralien 
herrühren diirften, wie man bei hinreichend starker Ver- 
grösserung auch deutlich erkennt. Aensserst oft wird der 
Magnetit umgeben von einer Zone von brauner Farbe, die 
wohl aus ihm durch Zersetzung entstandenes Eisenoxyd- 
hydrat sein dorne. Dieses Zersetzungsproduct invadirt, wo 
es auftritt, die übrigen Mineralien und verbreitet sich in 
ihnen durch mikroskopische Spalten oft ziemlich weit. Wie 
Zirkel richtig beobachtet, erweist sich diese Neubildung aus 
dem Magnetit im polarisirten Lichte als krystallinisch und 
nicht amorph. 

Der Nosean zeigt sich in dem KryslaUgewirr unseres 
basaltischen iNephelinites ziemlich oft, wenn auch bei 
weitem nicht in der Menge, wie etwa der Feldspath ; es 
giebt SchliiTe, in denen er sogar gänzlich fehlt. Auffallend 
häufig tritt er in den Grenzschliffen des oben besprochenen 
vermeintlichen Einschlusses auf. Fast immer erscheint er 
in vierseitigen Durchsohnillen, seltener in sechsseitigen und 
noch seltener mit unregelmässigen Umrissen. Von den 
Nephelinen, denen ihn seine Durchschnitlsformen sonst sehr 
nahe stellen, unterscheidet sich der Nosean in unserm Ge- 
steine sehr leicht und scharf durch eine ihm eigenlhümiiche 
Mikrostruktur, von der ich versuchen will, eine Schilderung 
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gab eioen deutlichen Niederschlag in dem Filtrate, Darauf 
wttfde einer der Nosean enthallenden Dünnschliffe einige 
Zeit in Salzsäure gelegt, dann in reinem Wasser krallig 
abgespült, in absolutem Alkohol mit einem Pinsel von dem 
angegriffenen Tanadabalsam gereinigt und afle Nosean- 
krystalie, sowie; Nepheline und ein grosser Theil des Mag- 
npleisens war verschwunden, Diese beiden Veraudie be- 
weisen die Anwesenheit von Nosean und zwar in denjenigen 
Gemengtheiien, welche nach Abzug des Augit und Feldspath 
im mikroskopischen Bilde übrig bleiben. Es wäre also 
evealuell nur eine Verwechslung mit Nephelin möglich; 
diese wird aber verhütet durch jene Streirensysleme, welche 
den Nosean vom Nephelin so kräftig unterscheiden. An 
eine Verwechslung mit Leocit, der ähnliche Streifensysleme 
zeigt, kann nicht gedacht werden ; davon unterscheiden den 
Nosean seine Krystallumrisse und seine Farbe und die 
maflgelnile ooncentrisch-kugelförmige Anordnung mikros- 
kopischer Einschlüsse, die nach Zirkels Forschungen den 
Leocit so scharf cbarakterisirt. Beiläufig bemerkt habe ich 
im Katzenbuckeier Nephelinit nirgends Leucite entdecken 
können. Zar Erklärung der doppelten Lichtbrechung bei 
diesen Nose^nen*) scheint mir eine andere Erscheinung 
Anhaltspunkte zu geben, die man an manchen^Noseanen 
gemeinsam mit den Nephelinen bemerkt. Manche Noseane 
nämlich, . zumal die, bei denen helle und braune Farben 
Qnregeimässig im Innern wechseln, zeigen schuppenweise, 



') Zirkel, der sehr eingeheod sich mit . dem Studium der No- 
seane beschäftigt hat, und dessen gründliche uud gewissenhafte Ar* 
beiten jeder, der sich, mit mikroskopischen Gesleinssludien be- 
fassl, gewiss in ihrem vollen Maasse anerkennt, beobachtete diese 
Doppelbrechung nie an den Noseanen, sondern benutzte eben das 
Smliche Fehlen derselben zur Unterscheidung von ähnlichen Ge- 
l^ilden, die Lencile sind. 
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oft aach strablich wechselnde Farben in polarisirtem Lichte, 
welche mit Bestimmtheit auf eine Zeolithisirund^ hindealeo. 
Auf dieses später beim Nephelin näher zu erörternde 
Phänomen gestützt, stehe ich nicht an, die doppelte Licht- 
brechung der Noseane stets auf eine schon begonnene Um- 
wandlung in ihrer Substanz zurückzuführen und nicht etwa 
auf Biot's Polarisation lamellaire/) Die besprochenen charak- 
teristischen Erscheinungen lassen nun dieses Mineral auch 
da leicht erkennen, wo ihm deutliche Krystallumrisse ab- 
gehen. Noch ist zu erwähnen, dass manche grössere No- 
seankrystalle, zumal die mit regellos wechselnden, hellen 
und dunkeln Stellen, aussehen, als seien sie von innen her- 
aus gewaltsam zerrissen. Ihre Umrisse zeigen Discontinui- 
tälen und Ausbuchlungen und ihre Strichsysleme sind ver- 
worfen gegen einander. Es dürfte diese Erscheinung wohl 
zusammenhängen mit der Zeolithisirung unseres Minerals 
und ihre Erklärung demnach in einer molekularen Bewe- 
gung finden. 

Sehr den Noseanen ähnlich sind manche sechsseitige 
Nephelindurchschnitte, die ebenfalls einen dunkeln Kern 
von fast brauner Farbe zeigen, um den sich eine breitere 
oder schmalere helle Zone zieht« Aber das absolute 
Fehlen der Streifensysteme unterscheidet sie von den Noseanen 
und die deutlich erkennbare einfache Lichtbrechung der 
hellen Zone erweist diese Krystalle als Nephelioe. 

Die chemische Analyse des basaltischen Nephelinites 
ergab folgende Zusammensetzung: 

Herr Professor H. Fischer fand unter dem Mikroskop in den 
Ittneriten des Kaiserstuhls zahlreiche Gypskryställchen. SolUe ähn- 
liches in den Koseanen stattfinden ? Wären etwa die wasserhellen 
Streifen nach dem oben beschriebenen Gesetze eingewachsene Gfps- 
nadeln? Dann erklärte sich alles leicht und von selbst; und auch 
die sonderbare chemische Zusammensetzung dieser Mineralien wäre 
aufgeklärt 1 
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7,862 
1,518 
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100,295 

Daraus ergiebt sich das Sauersloffverhällniss 
RO : RaOj : SiOi = 2,440 : 3 : 7,552 

und demnach derSauersloffquolientM_gL-5i2L. — 0,720 



Die geringen Spuren von Mangan, Kobalt und Nickel wurden 
bei der Berechnung des SauerstoifgehaKes zu dem Eisenoxydul ge- 
zogen, was bt'i ihren so nahe liegenden Atomzahlen keine Fehler 
bedingen^kann. 

') Berechnet nach Abzug des durch die Phosphorsäure nach der 
Apalilformel gebundenen Kalkes. — Yergleichungsweise füge ich hier 
noch eine andere, in dem Bunsenschen Labaratorium .angestellte, 
Analyse von derselben Varietät des Gesteins bei, deren Benutzung 
mir frei stand. 

8*ae rttoffm eng en. 
SiO, = 46,97 25,05 



9,42 



Al,0, = 14,55 6,78 

Fe,0, = 8,79 2,6i 

• FcO = 6,02 1,34 

CaO == 9,46 2,70 

MgO = 1,40 0,56 } 7,23 

KO = 3,07 0,52 

NaO = 8,18 2,11 

HO P= 1,53 

' 99;9r 

RO : R^O, : SiO, = 2,30 : 3 : 7,98 und ^^ jti^'^' =0,666. 
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Der wahrscheinlich normale Sauer Stoffquotient tot wohl 0,7, 
welchen G. Bischoif als den normalen für die Basalte an- 
giebt, während er den der Dolerite auf 0,6 feststellt ; — 
eine Unterscheidung, auf welche kaum GeWicht gelegt 
werden darf, da ja Basalt und Dolerit nicht £wei verschie- 
dene Gesteine, sondern nur Slru6turvari6(äten desselben 
Gesteins sind. 

Quantitativ wurde noch nachgewiesen ein unbedeutender 
Gehalt an Tilansäure, welche wohl dem Magnetit zu- 
kommt, während ich die ebenfalls qualitativ nachgewiesene 
Schwefelsäure mit ziemlicher Bestimmtheit für den Nosean 
in Anspruch nehme. 

Ein sehr interessantes Ergebniss dieser Analyse, welches 
sich bei allen folgenden wiederholte, ist die Gegenwart von 
Kobalt und Nickel im Gestein. Der im Filtrat des ge- 
mischten Niederschlags von Thonerde und Eisenoxyd durch 
Schwefelammonium exzeugte Niederschlag hatte eine auf- 
fallend braune Farbe statt der erwarteten fleischrölhen d^s 
Schwefelmangans. Um zu untersuchen, was es war, wurde 
der kleine Niederschlag, nachdem er gewogen war, mit 
Essigsaure längere Zeit digerirt und dann abfillrirt. Der 
zuröckbleibende Niederschlag zeigte mit der Boraxperte 
die charakteristische Kobaitfärbung und als die Perle isit- 
gere Zeit in den redocirenden Theil der Bunsenschen Gas- 
flamme gebracht wurde, erhielt icli deutlich in der blauen 
Perle das Skelett von redncirtehn Nickel. Die Gegenwart 
von Nickel in basaltischen Geisteinen ist lähgist* dargethan 
durch die Entdeckung dieses Körpers in den Olivinen; 



Offenbar scheint die Trennung von Kalk und Magnesia nicht gut 
ausgeführt; wäre dieses besser der Fall; so würde die Sauerstoff- 
menge der RO Basen steigen und also der Sauerstoiiquotient noGh 
meht dem normalen 0,7 sich näüehii 
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dass mlin indessen Kobalt bislang in eruptiven Gesteinen 
gefonden habe, ist mir unbekannt. Ich weiss nicht, welchem 
der Gemengtheile des basallischen Nephelinites ich deti 
Gebalt an Kobalt und Nickel zuweisen soll, da ich Olivin 
nirgends in dieser Gesteinsvariclfit entdecken konnte. Dass 
man nicht schon öfter diese Elemente in den Silicatgestei- 
nen gefunden hat, wird seinen Grund wohl in dem gewöhn- 
lichen Gange der Analyse haben ; hei dem kleinsten lieber- 
scbnss von NH|S werden Kobalt und Nickel In so kleinen 
ffengen gelöst bleiben. Ich fällfe sie durch Eintauchen 
eines mit frisch bereitetem NH|S bereuchleten Glasstahes 
in die Lösung. Um den Gehalt an Kobalt und Nickel auch 
quantitativ bestimmen zu können, wurde über 5 gr. von dem 
Gesteinspulver aufgeschlossen, die Kieselsäure unter Be- 
handlung des Kochens mit Salpetersäure abgeschieden, 
dann Thonerde und Eisenoxyd mit ßaOCOi ausge- 
fällt und nach Entfernung des überschüssigen Barytes 
Klarigan, Kobalt und Nickel vorsichtig mit NH4S öiedet- 
geschlagen. Leider konnte ich diese Analyse nickt vollen- 
den; indessen hatten die schon vorgeridnfimenen Unter- 
suchungen mit ziemlicher Bestimmtheit die Gegenwart 
eines weitern Elenientes, des Vanadihes, ergeben. Die 
Wiederholung dieser Untersuchungen behalte ich mir vor, 
um diese Arbeit dadurch zu ergänzen. Das Hauptinteresse, 
welches sich an die Gegenwart der genannten Elenlente im 
Nepheliriite knüpft, liegt wohl in den Beztehungeti, wett^lie 
dieses Gestein dadurch zu mandhen Meteoriten bekommt. 

Die spectralanalystische Untersuchung dös CaO-Nied^r- 
scblägs in dieser und den folgenden Analysen ergab} die 
Gegenwart von Strontian, aber keine Spur von Baryt, 
weldilen A. Knöp neben Siroritian, sogar vorwiegebd, in 
dem Nephelinit von Meiches faiid. 

Die Berechnung der niinelrälisöheb JSiiiJiliihiilbh^^tiiitifag 
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eines Gesteines aus den Kesullalen einer Bauschanalyse, ist 
stets etwas sehr unsicheres; selbst wenn man Sonder- 
analysen anstellt, sind die Schlüsse ül)er die Mengenver- 
hältnisse der löslichen und unlöslichen Theile ausserordent- 
lich zweifelhart, da die Menge des Gelösten bei demselben 
Gestein sehr verschieden sein wird, je nachdem man stär- 
kere oder schwächere Säure be*i verschiedener Temperatur 
längere oder kürzere Zeit hat einwirken lassen. Vollkom- 
men trügerisch aber sind alle jene derartigen Berechungen, 
die bei Teinkörnigem oder dichtem Gestein ohne Zuralhe- 
ziehung des Mikroskops angeslellt werden, das schon so 
manche früher für unumslösslich richtig gehaltenen Ansich- 
ten über Mineralassociation in den Gesteinen widerlegt 
hat. Und selbst mit Benutzung aller zu Gebote siehenden 
Mittel, mit genauen Analysen der im Gestein enthaltenen 
Mineralien, angestellt an diesen selbst, mit Benutzung des 
Mikroskops, scharfen Bestimmungen der specifischen Ge- 
wichte der gesteinsbildenden Mineralien und des Gesteines 
selbst, wird man die durch Rechnung gefundenen Resultate 
nur als sehr annähernd richtig annehmen können, weil Ja 
bei jedem Mineral sich verschiedene Substanzen in wech- 
selnden Mengen vicariirend vertreten. Und im allergün- 
stigsten Falle hat man doch nur die Berechtigung, zu sagen, 
dass die Gesteinsmasse unter günstigen Verhältnissen in 
so und soviel Procente von diesen oder jenen Mineralien 
hätte zerfallen können, nicht, dass sie wirklich in sie zer- 
fallen sei. Lege man z. B. obiger Analyse irgend welche 
Annahmen zu Grunde, so wird man auf grosse Schwierig- 
keiten in der Berechnung derselben stossen; zumal ist der 
geringe Gehalt an Thonerde auffallend, der nicht nur zwingt, 
einen thonerdefreien Augit im Gestein zu supponiren, son- 
dern schon beim Nephelin und Feldspath einen Theil der 
Thonerde durch das Eisenoxyd vertreten lassen muss, was 
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allerdings nach den Analysen dieses Minerals von Gmelin 
und Scheerer in geringem Maasse der Fall sein könnle. 
Immerhin scheint es mir noch am ralionellslen, wenn man 
solche Berechnungen ausrühren will, eine ideale Zusammen- 
setzung der Mineralien zu Grunde zu legen und demnach 
z. B. in unserm Geslein nach Abzug des durch die Phos- 
phorsiure als Apalil gebundenen Kalkes, den Nephelin aus 
dem Nalrongehalle nach der idealen Formel NaOSiOa 4- 
AlaOtSiOa, dann den Sanidin aus dem Kali nach der For- 
mel K03SiO> + AliOtSSiOi aus dem Rest der Kieselsäure 
den Augit und aus dem Reste des Eisenoxyduls den Mag- 
nelit zu bestimmen. Die nach diesen Voraussetzungen an- 
gestellte Berechnung wird nach folgendem Sehema leicht 
verständlich sein. 
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Nebmen wir, wie die Rechnung uns zwingt, an, dasis 
die fehlenden 4,89i% AUOs durch FefOt Tertrelen worden, 
so verlangen diese 7,617% und es bliebe also noch ein 
positiver Resl von 3,839% Eisenoxyd, den wir uns als 
Eisenoiydbydrat berechnen könnten, wodurch noch 1^96% 
HO gebunden würde, so dass bis auf den geringen Rest 
von 0,222% HQ Alles unlerftebraobl wäre. Dafür, dass 
sie von falchen Prämissen aus;^ing, stimmt die Rechnung 
unerwartet gut; aber einen wahrheits- getreuen Begriff von 
der Zusammeoselzung des Gesteines giebt sie kaum. 

Legten wir nun zur Berechnung der Analyse die von 
Scheeler beslimmle Zusammensetzung des Nuphelin zu Grunde, 
bereehneleo den Sanidin aus dem kleinen Ueberschuss von 
Kali, den Augit aus dem restirenden Gehalt von Kieselsäure, 
so vvürden schon beim Augit die noch vorhandenen RQ- 
Basen nicht ausreichen und wir müsslen Eisenoxyd zur Sätti- 
guDji; der Kieselsäure zu Hülfe nehmen, was allerdings bei 
dem zersetzen Zustande des Augites wohl nicht ganz un- 
wahrscheinlich ist* Während die erste Rechnung 36% Ne- 
phelin, 17% Sanidin und 35% Augit nebst 3— 4* o Magne- 
tit ergab, würde die eben angedeutete 49% Nephelin, 
nur 0,9% Sanidin und 44% Augit ergeben. Die Wahrheit 
wird wohl auch hier in der Mitte liegen; in der ersten 
Rechnung ist der Sanidingeihalt zu hoch, in der zweiten zu 
niedrig und dadurch die für den Augit überbleibende Menge 
Kieselsäure zu hoch* 

Eine zweite Verität des Nephelinites finden wir in 
Blöcken am östlichen Abhänge des Berges; es ist ein wah- 
rer Nephelinitporphyr und besteht aus einer meistens 
ölgrjinen bis lauchgrüneii, selten graubraunen Grundmasse, 
in welcher sich sehr zahlreiche Einsprengunge von Nephe- 
liokryslallen und Magnesiaglimmer-Kry&tallen und -Blättchen 
finden. Die Grundm^isse ist unter der fiOupe durchaus eine 
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homogene, dichle Substanz mit unebenem bis flaohmusch-j 
ligem Bruche, weisslichgrünem Sirichpulver und der Härte 
des Feldspathes. Von Magneteisen entdeckt man nirgends 
eine Spur; damit stimmt der geringe Einfluss des Gesteines 
auf die Magnetnadel (Polarmagnetismus Hess sich nirgends 
entdecken) und das niedrige specifische Gewicht , welches 
in Stücken bis 24*,5 C. zu 2,760 bestimmt wurde. Allenthal- 
ben im Innern der Blöke ist das Gestein von ausserordent- 
lich frischem Ansehen und grosser Zähigkeit. Der Verwit- 
terungsprocess der Grundmasse beginnt mit Abscbeidung 
von Eisenoxydhydrat, dessen braune Häutchen sich oft aor 
sonst noch ganz frischen Flächen finden« Das Endresultat 
dieses Zersetzungsprocesses ist eine fahlgrüne, thonlge 
Rinde vr.ü sehr geringer Härte, in welcher sich regelmässig 
quadraUsoJiie und hexagonale hohle Räume befinden, die von 
ausgewitterten Nephelinkrystallen herrühren. 

In dieser dichten Grnndmasse finden sich in ausser- 
ordentlicher Schönheit und ziemlicher Menge Nepheline, 
stets von mehreren Millimeter Durchmesser, diese zeigen, 
wenn vollkommen frich, starken Glasglanz, sind wasserhell \ 
bis grünliph und sehr durchsichtig. Sie kommen nur in sehr 
scharf aiTSgebildeten Krystallen vor, deren Durchschnitte 
entweder hexagonal (nach oP), oder mehr oder weniger 
vollkommen quadratisch sind (nachooP), was auf eine ei- 
genthümliche, gleiche Entwicklung in Höhe und Breite hin^- 
weist. Trotz ihrer scharfen Abgrenzung gegen die Grund- 
masse hängen sie mit derselben so innig zusammen, dass 
an eine Lostrennnng ohne Zerstörung der Krystallform 
nicht zu denken ist« Das Mineral spaltet unvollkommen 
nach oP und ^P] die Spaltungsfiächen sind nie glatt, mei- 
stens uneben bis flachmuschlig, (also mehr Bruch) und 
zeigen häufig unter der Loupe die Newton'schen Farben- 
ringe. Die Krystalle sind meistens einzelne Individuen, doch 
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trifft man anch Verwachsungen zweier Kryslalle mit oft 
parallelen, oft beliebig geneigten, bisweilen auch senkrech- 
ten Hauplaxen , in welchem leUleren Falle nalflrlich die 
Basisflächen (als am vollkommcnslen spallbar) oft rechte 
Winkel bilden. Der Nephelin zeigt die Hftrfe des Orthokla- 
ses und schmilzt vor dem Lölhrohr nicht allzuschwer zu 
klarem, blasigem Glase. Betrachten wir den Nephelin an 
verschiedenen Handstücken, die mehr oder weniger vorge- 
schrittene Yerwilterung zeigen, so bemerken wir zwei ver- 
schiedene Arten der Umwandlung an ihm, die eine zu Elä- 
olith, die andere zu Natrolilh. Im ersleren Falle werden 
die Kryslalle oder Tafeln des Nephclins gleichmässig an 
allen Stellen mehr und mehr undurchsichlig und verändeni 
ihre Farbe aus wasserhell in granlich- oder grünlich-weiss, 
oder in fleischroth. Der Glasglanz verschwindet und statt 
dessen zeigen die Bruchflächen jenen characleristischen Fett- 
glanz, dem der Elaeolith seinen Namen verdankt. Mit der 
Lölhrohrflamme behandelt, schmelzen Splitter merklich leich- 
ler uud biShen sich im Feuer ein wenig auf. Es scheint indes- 
sen, als ob. die Nephelinsubslanz nach ihrem Uebergange 
in Elaeolith der Einwirkung der Athmosphfirilien bedeutend 
besser widersieht; denn man flndet in sehr stark zersetzten 
Blöcken die Krystalle von Elaeolith noch hart und unver- 
ändert« 

Bei dem Uebergange des Nephelin in Natrolith beginnt 
die Umwandlung stets von der Peripherie. Der Krystall 
nmgiebt sich mit einer matten, weissen, mehligen Rinde, 
während der innere Kern noch stets Glasglanz und Durch- 
sichtigkeit bewahrt. Je weiter diese Zeolithisirung nach in- 
nen fortschreitet, desto mehr individualisirl sich die was- 
serhaltig gewordene Rinde. Die mehlartige Substanz der- 
selben nimmt ein faseriges, strahliges Gefüge an, und be- 
kommt einen ausgesprochenen Seidenglanz, Zugleich mit 
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4\e$er Umbildaog ifiil aberl^orUahrnn^ dpr Mi(3se ein. 4ipnn 
wenn endlich der ganze Nephelinkrystall verschwanden ist, 
so findet man nur selten seinen ganzen Raam von zeolithi- 
soher Sabst^nz errallt, was doch gewiss der Fall sein mOsste, 
wegea der Stoffanrnahmo und abgesehen davon, wegen des 
gi^ringeren speciflschen Gewichtes, also grösseren speciß- 
^chen Volumens. Meistens sind nur die Wai^^dungen des ehe- 
maligen Nephelinindividunms mit Natrolithnadeln bedeckt, 
die ihre feinen pyramidal endenden Spitzen in den hohlen 
Raum hineinslreckeji : sehr oft wird dann auch der gebil- 
dete Nalrolilh fortgeführt und de;* ganze Raum ist leer. 
Bisweilen werden diese Hohlräume durchzogen von ausser- 
ordenllich feinen Apatitnädelchen, von denen es schwer za 
sagen ist, ob sie eine Neubildung sind, oder ob sie bei der 
Umwandlung des Nephelins, der sie unischloss, der Zer- 
setzung entgingen* 

Noch muss ich hier einer anderen eigenthümlichen Er- 
sicheinung erwähnen. An manchen dieser Hohlräume beob- 
l^chtpt man, dass die allseitig von den Wandungen her con- 
vergirendon I4alrolithnädelchen zwischen ihren Spitzen ein 
n^atlbläuliches Alineraikörnchen halten« Die winzigen Pro- 
portioAeu dieser Körnchen machten es absolut unmöglich 
;^ entscheiden, was sie wären. 

Neben dem Nephelin tritt in ziemlicher Menge als Ein- 
spreo^Iipg der Magnesiaglimmer auf, sowohl in Kryslallen, 
als in Blättern. Beim Zerschlagen eines Handslucks treten 
bisweilen die kleinen, scharf ai^gebiideten Individuen recht 
frei heraus. 3ie zeigen kurzsSuIenförmJgen Habitus; ihre 
Form ist cx)P, oP mit gerade aufgesetzter Endfläche; bis- 
weilen glaubt man P zu erkennen. Die Krystallflächen sind 
matt, auf den Spallungsflächen stark metallisch-perlmutter- 
gl^n^end. Die Farbe ist an Krystallen und grösseren, der- 
ben Partien tiefbraun bis ?chwarz, in dünnen Blättchen 
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rolbbraos bi» blolrolh nd g^dgelb. Die Krystalle toden 
sich meistens eiozeln, bisweilen verwachsen mit stumpf ge- 
oeiglen Hanptaxen. V« d. L. schmiiit er za greQUch-grün-" 
liebem Glase; in Schwefelsftare löste er sich selbst nach 
mehrtägigem Stehen nicht anf. Die Krystillchen sind eng 
rerwaohsen mit der dichten Grandmasse, man findet zwi- 

1 sehen beiden keine Spar von Zersetzung, aach sah ich beim 
Spalten des Glimmers nie fremde Substanz zwischen den 

' Blattchen« 

Hie und da bemerkt man ein Apatit-Nidelchen in der 
dichten Grondmasse. 

Unter dem Mikroskope bietet dieses Gestein einen dnrch- 
aus vom ersten verschiedenen Anblick dar; hier ist nichts 
bemerkbar von einem Kryslallgewebe. Die Grondmasse 
zeigt sich auch unter dem Mikroskop als eine nur halb 
individoalisirte Substanz ; auch bei TOOfacher Vergrösserung 
bleibt noch eine helle, einfach brechende Glasmasse da, in 
welcher mangelhaft durchscheinende Fetzen und Lappen 
einer halb entglasten, aber trotz mangelhafter Durchsichtig- 
keit doppelt brechenden Schlacke liegen. Ich würde mich 
wiederholen müssen, wenn ich eine genauere Beschreibung 
derselben geben wollte, und verweise also auf das bei Be- 
sprechung des Pseudo-Einschlusses Gesagte. Allerdings 
treten bei zunehmender Dünne des Schliffes und wachsen- 
der Vergrösserung immer mehr und mehr Nephelinkryslill- 
chen hervor, aber es (ritt eine Grenze ein, wo die durchaus 
einfach brechende Glasmasse sich nicht weiter in Individuen 

I aoflöst, welche nur dann einfach brechen, wenn ihre op- 

I tische Axe coincidirt mit der Axe des Mikroskopes. Der 
einzige Unterschied zwischen dieser Grondmasse und dem 
Pseudo- Einschluss ist der, dass der letztere fast nur halb- 
entglasle Substanz zeigte, während diese Grundmasse noch 
demliche, wirklich glasige, Partieen erkennen l&sst. Eine 

4 
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weitere Verschiedenheit oonstatirt der hier ginzliche Man- 
gel an Magneteisen, sowohl in der Grandmasse selbst, wie 
in den ausgeschiedenen Krystallen, die es nirgends als Ein- 
schlass enthalten. So wenig, wie man mit blossem Auge 
in diesem Nephelinit- Porphyr Augit entdeckt, findet mao 
ihn auch unter dem Milirosliope* Man sieht nichts als 
Grundmasse, Nepheline und Glimmer-Krystalle. Und hier 
dürfte wohl der geeignete Ort sein, einiges über die Er- 
scheinungen im Nephelin unter dem Mikroskop zu sagen. 
Dieses Mineral ist von Zirkel in mancherlei Gesteinen so 
eingehend untersucht worden, dass meine Beobachtungen 
schwerlich viel Neues briogen werden. Indessen dürfte es 
immerhin nicht durchaus nutzlos sein, die von mir am 
Katzenbuckler Nephelin gen^achten Beobachtungen mitza- 
theilen ; sie können wenigstens zur Vergleichung mit Zir- 
kels ausgedehnteren Forschungen dienen, theiis die von 
ihm gewonnenen Resultate bestätigend, theiis die Eigen- 
thümlichkeiten dieser Nepheline ergebend. 

Die hexagonalen, meistens sehr regelmässigen und nur 
selten verzerrten Durchschnitte sind entweder einfach 
brechend oder wie die quadratischen und rechtwinklich 
vierseitigen doppellbrechend, je nach der Lage ihrer Haupt- 
aie zur Axe des Mikroskops. Durchschnitte, welche auf 
das Yorhandensein einer Pyramide schliessen liessen, habe 
ich nirgends gesehen. Die eigenthümliche Beschaffenheit 
der Nephelindurchschnille, als seien sie mit Staub be- 
tflpfelt, findet sich am Katzenbuckel vorwiegend bei den 
in anderen Mineralien eingeschlossenen und kleinen selbst- 
ständigen Individuen. Die mit blossem Auge sichtbaren 
Nepheline der porphyrartigen und grobkörnigen Gesteins- 
Varietät zeigen diese Erscheinung verhällnissmässig selten. 
Zu bemerken ist noch, dass dieses Bestaubtsein am schön- 
sten hervortritt bei den sechsseitigen Durchschnitten, wo 
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die kleinen mikroskopischen Einschlüsse nicht selten eine 
zonenartige Anordnung erkennen lassen. Am häufigsten 
treten diese abwechselnd hellen and dunkeln Zonen so auf, 
dass um einen grösseren, hellen Kern eine dunkle und 
dann wieder eine hellere Zone folgt, die unter sich ziem- 
lich gleiche Dimensionen haben. Doch findet man auch 
umgekehrt um einen dunkeln Kern abwechselnd helle und 
dunkle Zonen (ich zählte bis zu 6). In diesem Falle be- 
merkte ich stets inmitten des opaken Kernes einen grösse- 
ren Schlackeneinschluss. Bei einem solchen Nephelin- 
durchschnllt war einmal die, von innen erste, staubige Zone 
gegen die erste helle durch einen blau- bis schwarzbraunen 
Rand ziemlich scharf abgegrenzt und um die zweite opake 
Zone legte sich ein äusserst zierlicher Kranz yon längeren 
Mikrolithen. Ueber die Wesenheil des genannten braunen 
Randes habe ich zu keinem Aufschluss kommen köniben. 
Sind die Durchschnitte der Nepheline quadratisch oder 
rechtwinklich vierseitig, so zeigen sich meistens diese slaub- 
artigen Pünktchen zu Schnüren vereint, welche parallel mit 
den Umrissen des Krystalles verlaufen. Wir müssen uns"^ 
also diese mikroskopischen Einschlüsse so gelagert denken, 
ddss sie in jed^r zur Hauptaxc des Krystalls senkrecht 
liegenden Ebene concentrische Hexagone bilden. Wäre 
diese Erscheinung als durchaus constant anzunehmen, so 
dürfte man wohl daraus mit Recht Schlüsse über den 
eigenthümlichen Aufbau der Nephelinkrystalle ziehen. 

Was diese unendlich winzigen Pünktchen anbetrifft, die 
in unzählbarer Menge neben einander gelagert, das staub- 
artige Aussehen der Nepheline bedingen, so ergeben sie 
sich bei sehr starker (700facher) Vergrösserung als meh- 
rerlei verschiedene Dinge. Zirkel erkennt in ihnen Ein- 
schlüsse der«, glasigen Grundmasse mit einem oder zwei 
Bläschen, theilweise oder ganz entglast, ferner Glasporen 

4* 
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i^\^, eff4lic|||i ^)i^i(^keii$p,o^fiB, wa|)e| er sich aiif gli^tche 
^f;obi^)|l{(|^ogef| Sorby's aa Nephelinen von deif Somma be- 
ffffVI'^i^'SfiH'^Vi^' ^; bislang kein absolat siphere^. Urtf^eil 
^ie;f ()i^9^, w%i9e^ Kdrperchfn zu oad gebe aUo meine 
Bi^pb^c^lopgjeii reip objectiv, ohne mir einen Schlag ans 
def, roikro^kop^sf^hen Ejrsch^inqng auf die körperliche Be- 
9c^fiffefibßit^d^serj l^inscblü^se zu exjanben. 

Einige, von ihnen bilden nun mc)Iir oder wenige^ rond^, 
eUii^tisch^, o^er auch unregelmfissi^ gewunden? Figuren, 
iip sfch, im polarisirlen Lichte als entweder einfach 
bTjBch^nde Substanz erweisen, oder aber sich in theils 
emffi9h brechende, theils da;^ Lipbt polarisirende Theilchen 
auflösen. Dps erstere wiren alsp Einschlüsse der glasigen 
G^pdmasf?, Glai^porep, d^f andere theilweise individaalisirte 
Gruifidmasse* An bei weitem der grös^ten Anzahl d^e^ser 
Kiq^jphlüsse konnte ich wegen zu vifinziger Diroensi(M[ien 
i^fhfs mehr untfirscheiden; Ja selbst bei den verhältniss- 
miis^ig grösseren konnte ich die genannten Beobachtungen 
Yiilf bei intensivem, künstlichem Lichte und unter absolutem 
X)^j5cf)ltts^e d^ reflectirten Lichtes machen. Die Fiirben, 
weji^h^, diese Körperchen im polarisirten Lichte zeigen, 
li^ssen sich ungemein schwer bestimmen. Man sielU wohl, 
d^ vefsohiedepe Farben da sind, aber das Gemisch dieser 
IKindrüclfie aufs Auge auseinanderzuhalten und scharf zu 
z?|r3egeP| ist f4ß( unm^lich* — Manche vp^ den grössl^n 
dieser mikrpsl^ppischen Einseht usse zeigen nun die Erschei- 
nung eifkfff hejl^reni mehr oder weniger rundlichein Stelle 
in 4j^m kleinei^ regelmässig umgrenzten Eipschlüsschep* 
Kreyz^ man zur besseren ^eobach,tung dieser Erspheinun- 
gpn.. die Nicols, so wird, meistens di^s ganze Körperchap 
s^hiwf^rz un<ji,unwahrn.ehmbjar im sechsseitigen, dunkel ab- 
st^cheiMl uf^I kräftig hervortretei^d in) vierseifigen Durch- 
s^ii einfs Nephi^link^ystalis. Sehr soften habe ich es 
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beobadhle^j dass da* i^ibges^elilössene rüoäliöh^ Ra^m dmn- 
tel wardd, während dÜs ihn e\n^chiies$inäe tLMjfetiHiiit 
farbig polarisirte. Im ersten Fafte haften wir eibeft GfaiS- 
efnschlass mit Liiftbläschen, ibi zweiten ein Ldftblisdh^n 
mit einem Schläckenl^artiiielcHen. Bis 1iierh6r sHiakH, W^s 
ich gesehen hiabe, sehr gut itfit den präcis bescHHebeiflAi 
Beobachtahgen Zirkels nnd bin ich l'est fibärzcitigt, liiiftHt 
nur Vcrn der RicPhtigkeit d^r fieobächtung, sdndeirh d«c)i 
der von ihm geigebenen Erklärtiilg der Thiiäictiä. klkt 
}ene, als sehr hduBg beschriebenen Ein'^chMske i^i FOksVi-- 
keit^tifWen mit beweglicher Libelle habe ich (rofz des ^orj{- 
Hltii^i^ten tind bis znr Ermüdung wiederholten ätfcHi^bis 
im reicMi<;hen Material nie finden könnet!« Wettt ich die- 
ses so bestimmt aasspreche Bind ^Iso die Ejcistianz Voh 
FlüssigkleiitseinschlüssiBn ffir die NepheAile des Kül^en- 
btickeTi; entschieden in Abrede steife, iso liegt es lAir iilbk 
dnrch^os ferta, gegeh die Ergebhisse der niöht genug l#r 
unsere Wissenschaft zu schatz^dett Unterstichünj^eii 
Sorby*^, Zirkels und Vogelsangs zu pblemisiren, bddi* sh 
anzuzweifeln. Nur ^ber will utid müsi^ ifch mir die frkiit 
Unabhängigkeit der eigenen Beobachtung wiihrkn, weil ik 
mir ärs utirnnslösslicA gewii^s gilt, äkis die Öbjiectite Mr- 
leguiig eigener, selbst irriger Blsobachtuni; der Wää^näehäft 
unendlich inehr niilzt, als das gl^ubenSs^li^ib ^acttVeteh 
fremder Ansichten und jener frointrie Audoritätehglaiibe, 
der dicht nur jede eigene Wahrhehmüng hineiüfntferpritrrt 
in das Schehiä bestehender Theorien, sötidi^b wehl |^är ib 
seligen Eifer des fVomm6n Jäh^ei's das zu seben j|;Taubi, 
was er nicht siebt. 

Auisser diesen mikroskopisch^tt EikiisbfiTirsiseii ton Rfesk^ 
des GesteiUsmagmas, finden wir nüh hoch in den I^bjpbifi- 
i^n dfe lifitännigfaltigsten Din^e; so faautrtsächlich je!A^ 
Mfdet- iAs spießförmigen, äiibh ölfl keüKUilrtii endb¥düik, 
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krystallinischen Gebilde, welche Zirkel früher Beionite, jetzt 
nach Vorgang Yogelsangs Mikrolithe nennt. Was die La- 
gerung dieser Kryslalinädelchen betrifft, so habe ich eine 
durchgehende Gesetzmässigkeit in derselben mit Bestimmt- 
heit nicht wahrnehmen können. Zwischen den oben be- 
sprochenen mikroskopischen Glaseinschlüssen fand ich hie 
und da auch Mikrolithe, welche allerdings dem Gesetze der 
Lagerung jener Glaspartikelchen folgen; aber sie waren 
stets kurz und verhältnissmässig dick, sehr unregelmässig 
an den Polenden ausgebildet. Die eigentlichen Mikrolithe, 
für welche ihre bei weitem vorwiegende Längsausdehnüng 
charakteristisch ist, durchspicken in regellosem Gewirre die 
ganze Nephelinmasse. Wo sie sich in grosser Anzahl bei- 
sammen einstellen, da allerdings lässt sich manchmal eine 
bestimmte Beziehung zu einander nicht verkennen. So 
fand ich öfters, dass von einem grösseren, einfachbrechen- 
den Einschluss aus im Nephelin diese Mikrolithen nach 
allen Richtungen divergirend in den Krystall einstrahlten. 
Dann an anderen Stellen beobachtete ich, dass oft von den 
Grenzflächen des Nephelin aus eine Unzahl dieser Mikro- 
lithe in oft nahezu gleicher Länge, wie die gefällten BayoneUe 
einer Regimentsfronte in den Krystall hineinragten und 
zwar von Unehren Begränzungsflächen aus zu gleicher Zeit, 
so dass dann die nahe an der Kante sitzendeA Mikrolithen 
sich unter Winkeln schnitten, welche genau der Neigung 
der Flächen gleich waren, auf welchen sie aufsassen Nur 
die grössten dieser Mikrolithe und auch diese nur selten, 
lassen eine regelmässige Ausbildung ihrer Polenden erken- 
nen, welche an die Pyramide des Augits erinnert. Meistens 
ist ihre Endausbildung durchaus unvollkommen, spitz zu- 
laufend, gabelig, ruinenartig ausgezackt, ausgebauscht, 
keulenariig erweitert etc. In unmittelbarer Verbindung mit 
diesßn Mikrolithen sieht man bäufig winzige Glas- und 
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SchlackenpartikelD, oft nur auf einer Längsseite, oft auf 
beiden, aber ich habe mir nie vollkommen klar werden 
können, ob ich sie als durchaus verwachsen mit den Mi- 
krolilhen annehmen sollte, was allerdings das Wahrschein- 
lichste sein dürfte, wie Zirkel angiebt. 

Im polarisirten Lichte sind diese Mikrolithen meistens 
mit dunkleren oder helleren grünen Farbentönen schön 
durchsichtig; und dieses Verhalten sowohl, wie die, wenn 
auch selten beobachtete, Polausbildung lassen den Schluss 
auf augitische Natur derselben durchaus berechtigt erschei- 
nen. Indessen längst nicht alle Mikrolithen verhallen sich 
sol Wenn sich auch nicht verkennen lässt, dass erst bei 
zunehmender Winzigkeit derselben die grüne Färbung an 
Intensität zu verlieren pflegt und dann erst endlich in's 
Farblose übergeht, so lassen sich diese nur wegen ihrer 
ausserordentlichen Zartheit farblosen Gebilde nicht bei auf- 
merksamer Beobachtung mit andern verwechseln, welche 
auch bei verhältnissmässig bedeutenden Dimensionen nicht 
grünlich, sondern im gewöhnlichen Lichte farblos wasser- 
hell sind, im polarisirten Lichte aber in mannigfaltigen 
Farben glänzen und entschieden feldspathartiger Natur zu 
sein scheinen. Zumal in dem Nephelinit-Porphyr dürfte 
diese letztere Art die erstere bedeutend überwiegen. 
Durchaus bestärkt wurde ich in dieser Ansicht von der 
feldspathigen Natur mancher Hikrolithe in unserm Gestein, 
seitdem ich an einem der grössten derselben eine unend- 
lich feine Streifung in seiner Längsrichtung erkannte, die 
im polarisirten Lichte mit einer wegen der Winzigkeit der 
Erscheinung unklaren und scheinbar verwaschenen Mehr- 
farbigkeit verbunden war. Auch glaube ich bei minimaler 
Yerrückung der Mikrometerschraube in manchen Mikroli- 
then eine mehr prismatische, an andern eine mehr leisten- 
förmige Ausbildung zu erkennen. — Ferner kann ich mich 
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der Meinung nicht verscMtessen, dass manche dieser Mi- 
krolithe gerade in den Nephelinen Apatit sein döfrflen. 
Sollte etwa daher der sonderbare Kalkgehalt des Nephelins 
in den Analysen von Gmelin und Scheerer herrühren? 

Ungleich seltener als diese Mikrolithen, die sich unter 
dem Mikroskop als zweifellos krystallinische Gebilde kund- 
gaben, beobachtete ich im Nephelin (hauptsächlich des 
basaltischen oder feink&migen Nephelinites) Trichiten, d« h. 
onendlfch kleine, haarförmig, oft gradlinig, oft krummlimg 
verlaufende Gestallen, welche selbst bei rOOfacher Ver- 
grösserung nur als dunkle Striche erscheinen und sich nicht 
zu Körperchen vergrössern, die durch zwei mehr oder we- 
niger parallele Linien begrenzt werden. Diese Trichiten, 
die stets undurchsichtig schwarz sind, haben sich meistens 
zu den schönsten, moos- oder baumartigen Figuren gruppirt, 
die in den prächtigsten Gestalten den Nephelin durohSsteln. 
An einer Stelle bemerkte ich im Gestein (dichte Varietät) 
einen solchen Trichitenbaum, welcher in schön gewundenen 
Aesten mehrere Minerallndividuen des Gesteins umschlang, 
ohne durch ein einziges derselben hindurchgewachsen zu 
sein. Welcher Natur diese Trichite seien^ darüber werden 
wir wohl noch lange Aufschluss erwarten müssen. 

Bei der Beobachtung mancher Nepheline bei gekreuzten 
Nicols treten in der entweder dunkeln oder einheitlich ge- 
ßirbten Krystallmasse verschiedene Färbungen an verschie- 
denen Stellen auf, die oft divergirend strahlig, also büschel- 
förmig, oft aber in schiippigen oder lappenartigen Partien 
wechseln; bei allen Stellungen der Nicols zeigen sie ener- 
gische, schöne Farben. Diese erstgenannten, divergirend 
strahligen Gebilde könnten bei oberflächlicher Beobachtung 
Itlikrolithen scheinen; aber dagegen sprechen ihre wenig 
scharfe Individualisirung, die ganze Art ihrer Farben- 
erscheinun^n und hauptsächlich ihre voHkommene Identität 
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mit den schuppigen bis schaligen and lappenartigen Par- 
lieo. £ine Vergleichung mit den Präparatjen, die ich von 
den im Gestein ausgeschiedenen, grösseren Nalrolithknollen 
angerertigt halle, ergab diese Gebilde sofort als Natrolith. 
Meistens dient diesen Zeolithen irgend eine der vielen die 
Nephelinkrysialle durchsetzenden mikroskopischen Spalten 
zur Basis ; sehr hänfi^g auch wieder Flächen^ mit demen der 
Krystall mit dem Gestein zusammenhängt; endlich aber 
finden sich auch diese Umbildungen, wenn gleich ziemlich 
selten, mitten in der frischen Nepheiinmasse, ohne irgend 
welche erkennbare Beziehung zu einer solchen Capillar- 
spalte oder einer Verwachsungsfiache des Krystalls mit dem 
Gestein. Eine ganz eigenthümliche Erscheinung werden 
wir später noch an diesen Natrolithknollen kennen lernen. 

Diese Zeolith-Gebilde, sowie gewisse früher bespro- 
chene Erscheinungen in den Noseaneu und Augiten sind 
die einzigen, in unserm Gestein durch das Mikroskop nach- 
weisbaren Spuren einer molekularen Bewegung« — Direkte 
Beweise für frühere Massenbewegung im Gestein könnten 
jene oben besprochenen Trichitenästchen sein; — und un- 
abweisbar spricht für den früheren Schmelzfluss des Ge- 
steines die mehrere Male beobachtete Thatsache, dass 
grössere Nephelinkrystalle zerbrochen und die beiden 
Hälften ein wenig gegen einander verschoben waren. Zwi- 
schen die beiden Krystallhälften liatte sich in jedem Falle 
ein Arm des halbentglasten Magmas gedrängt. 

Ausserdem umschliessen die Nepheline noch folgende 
deutlich bestimmbare Mineralien und zwar findet man sie 
am meisten und schönsten in den nicht staubig betüpfelten 
Individuen; diese pflegen von grösseren Mineral-Einschlüs« 
sen meistens sehr frei zu sein: a^ Augit in deutlichen 
Krystallen und Krystallbruchstücken, stets frisch gegenüber 
den selbstständig im Gestein vorhandenen Individuen, stets 
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grün durchsichtig (io alleo Varietäten des Gesteins mit 
Ausnahme des Nephelinil-Porphyrs. — b) Magnetit, so— 
wohl in regelmässigen Krystallnmrissen, wie in Körnern ; 
(allenthalben, nur nicht im Nephelinit-Porphyr). c) Glim- 
mer und zwar fon brauner bis getbbrauner oder blutrothcr 
Farbe, offenbar je nach der Dicke der Blättchen. Er bildet 
deutlich sechsseitige Tafeln, deren lamellare Strnclur leicht 
zu erkennen ist, dann aber auch unregelroässig begrenzte 
Blättchen; (in allen Gesteinsvarietäten mit Ausnahme der 
feinkörnigen). — d) Feldspathleisten mit schöner 
Polarisation ; sie erweisen sich mit unendlich seltenen Aus- 
nahmen als orthotom und meistens als einfache Individuen ; 
(in allen Gesteinsvarieläten). e3 Nosean traf ich nur 
einmal, nicht eigentlich eingewachsen, sondern nur zum 
grössten Theil umwachsen von Nephelin in einem der 
Grenzschliff'e des Pseodo-Einschlusses. — f) Endlich noch 
lange, prismatische Krystalle, wasserhell bis schwach gelb- 
lich, schön durchsichtig, doppelt brechend. Zuerist spricht 
man sie für Feldspathe an, aber bei genauer Beobachtung 
zeigen sie stets eine mehrflächig lang prismatische Ausbil- 
dung, die man in vielen günstigen Fällen bei minimaler 
Verrückung der Mikrometerschraube deutlich erkennt; die 
mangelnde grüne Färbung unterscheidet sie von Augiten. 
Sollten es nicht etwa Apatite sein? 

Bei der Untersuchung des Gesteines mit unbewaffne- 
tem Auge und unter der Loupe ergab sich schon für den 
Nephelin eine mannigfache Verwachsung seiner Individuen. 
Diese Beobachtung wird nun unter dem Mikroscop in vollem 
Maasse bestätigt. Man findet sehr häufig, dass die nicht 
sechsseitigen Nephelindurchschnitte im polarisirten Lichte 
zwei, auch drei verschiedene Farbentöne zeigen, die durch 
gerade Linien getrennt, offenbar daher rühren, dass die zwei 
oder selten drei Individuen eine verschiedene Lage zur 
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optischen Axe des Instrumentes, also zur Richtung der sie 
durchlaofenden Strahlen haben. In sehr häufigen Fällen 
zeigt sich auch diese Verwachsung mehrerer Individuen 
schon in den äusseren Umrissen. Sehr schön ist die Er- 
scheinung, wenn die beiden verwachsenen Individuen ihre 
Hauptaxen senkrecht zu einander neigen; mair sieht dann 
bei gekreuzten Nicols in dem Tarbigen vierseitigen Nephelin 
einen dunkeln sechsseitigen Durchschnitt oder aber umge- ' '\ '-''l^^'i 

kehrt in dem dunkeln sechsseitigen hebt sich prachtvoll ein ' ^ , ^'^'j^^' 
farbig vierseitiger, hervor. 

Endlich ist noch zu bemerken, dass der Nephelin nicht 
nur in deutlich ungrenzten Krystallen auftritt, sondern auch "V '^''^^' 
in solchen Umrissen, wie sie schon fertige Individuen an- V.-', 
derer Mineralien bedingten. Doch ist dieser Fall so selten, >*'i 
dass ich fast geneigt bin, diese Erscheinungen einer nicht i .,rx] 
hinreichend scharfen Beobachtung schuld zu geben, indem >/ /:j^#;| 
vielleicht bisweilen als in einer horizontalen Ebene liegend ^'. l -•;' 
angenommen wurde, was faktisch über einander lag; d. h, 
dass ich die Umrisse, welche andere Mineralindividuen auf 
dem Nephelin abzeichneten, als durch nebenliegende her- 
vorgebracht betrachtete; ein Fehler der Beobachtung, den * ; <si^ 
roan bei den besten Präparaten und der gewissenhaftesten • '(-01 
ÜDlersuchung gewiss manchmal begeht. S;' ?ir /■ 

Der Glimmer im Nephelinit-Porphyr zeigt bei durch- ' 

fallendem Lichte stets blutrothe bis braune Färbung, deul- , ;^. :v^5* 
liehe Krystallumrisse und dürfte wohl stets Magnesiaglimmer '.^^ *<:if 

sein. Er ist das reinste Mineral im ganzen Gestein und '^-r'-* 

zeigt in dieser Varietät absolut keinen Einschluss; in den 
andern, später zu besprechenden enthält er bisweilen ^; 

Magneteisen, aber selbst dieses ziemlich selten. Seine 
iamellare Zusammensetzung unterscheidet ihn stets deut- . ^ r'§^' 
lieh von dem gleichgefärblen Granat, den ich äusserst spar- \^ 
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lieh im übrigen Gestein und nie in dem NephcAinit-Piirphyr 
gesehen habe. 

Ausser dem Nephelin und Glimmer findet man noch 
ziemlich selten und dann stets in der INähe der Glimmer- 
Einsprengunge schön grasgrüne, doppelt brechende Durch- 
schnitte Ton verwaschener, vierseiliger oder rundliclier Um- 
grenzung, die grosse Aehnlichkeit zeigen mit den Olivinea 
der Basalte und wohl auch diesem Mineral zugewiesen 
werden dürften. 

Die chemische Analyse dieser Gesteinsvarietät ergab 
folgende Zusammensetzung: 

BAaerstoffmengen . 



SiO, = 48,284 


25,555 


PO5 = 0,177 




A1,0, = 20,715 


i;870 ">^^^ 


Fe,0, = 6,244 


F«jO = 3,584 
MnO,CoO,NiO = 0,220 


0,843')| 


Caü = 2,879 


0,926 [ ^'**^ 


MgO = 2,316 


KO = 4,425 


0,751 


NaO = 11,002 


2,842 / 


HO =: 1,496 




101,262 




Also RO : R>0, : SiO, = 


1,589:3:6,635 


^.m^ 


= 0,692 



*) Ber^Glmet mit Zu^schlag der kleinen Menge von MtrO, CbO, 
NiO ZH FeO. 

') Berechnet nach Abzug der durch FC« gebundenen Menge 
Kalk. 
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Anf ineii)eii, Wandch war Herr Taaber so firei)iidlicli, 
ebenfi^Us eine Analyse dieser Gesleiqsvarielät zu upter- 
nehmen, weiche folgende Resnltale ergab : 

8*Q«nto Antncen . 

SiO> = 48,21 25.516 

Al,0, =18,33 8.5*9 („^,, 

Fe,0, = 4,29 1,28* ( ^^^ 

FeO = *,6*i 

MoO = 0,13} 1,068 

CaO,NiO = 0.1*1 

GaO = 2,77 0,791 \ 6.468 

MgO = 1,41 0.56*1 

KO = 5,83 0,990 

NaO = 11,75 3,035 

HO = 1,97 

99^47 
Also BO : R,0, : SiO, = 1,97* : 3 : 7,785 
RO I R Q 

and der SatterstoffquQUenl ^"? = 0,639 

Auf den ersten Blick flllt bei beiden Am^yse« 
der ausserordentliche ReiQht)ium an Alkalien auf», der ip 
der erslen Analyse über 15 %, in der zweiten sogar ült^er 
17 % beträgt: in der That ein Reicblhum, wie er mir von 
keinem andern Gestein bekannt ist. Dafür tritt selbstTef- 
ständlich der Gehall an Kalk upd Magnesia' zurück, wäh- 
rend die Summen von Thonerde und Eisenoxyd in beidcQ 
Gesteinsvarietäten, dem basalti3chen Nephelinit und dein 
Nephelinit-Porphyr ziemlich gleich sind. — Eine Berech- 
nung dieser Analyse bietet noch grössere Schwierigkeiten 
d^r, als die des feinkprn^en Gesteines. Doch wird es 
anndberd richtig sein, wenn man nach ungefährer Perechr 
nuDg annimmt, das Gestein hätte zerfallen können in 70% 
Nephelin, 10 % Magnesiaglimmer und etwa 20 % ^^8^^- 
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Auch die Berechnung der Analyse wie die Untersuchung 
unter der Loupe und dem Mikroskope erweist den gänz- 
lichen Mangel an Magneteisen. 

Etwa die Mitte zwischen dem basaltischen Nephelinit 
und dem Nepheliuitporphyr hält eine Gesteinsvarietät, zu 
deren Beschreibung ich mich jetzt wende und die wohl den 
Namen eioes phorphyrar tigen Nephelinites ver- 
dient. In einer sehr Teinkörnigen, dunkelgraüen bis grau- 
grünlichen Grundmasse liegen sehr zahlreiche weisse und 
fleischrothe Elaeolithe selten mit typischem Fettglanze, 
meistens ziemlich matt; ferner sehr winzige, grünliche bis 
schwarze Blättchen von Magnesiaglimmer, metallglänzende 
Körnchen von Magnetit und nicht allzu spärlich langpris- 
matische Kryslällchen von Apatit. Unter den dem sehr 
kleinkrystallinischen Gestein das porphyrartige Aussehen 
gebenden Einsprengungen wiegt an Menge der Eaeolilh 
bedeutend vor, darauf kommt Magnetit und endlich Mag- 
nesiaglimmer. Die Härte ist 5,5—6; das specifische Ge- 
wicht des Gesteines in Stücken bei 22^5 C. beträgt 2,843. 
Der Strich des Gesteines ist graulich-grünlich; der Bruch 
uneben bis flachmuschelig und die Bruchflächen zeigen oft 
ein eigenthümlich divergirend strahliges Gefüge, als be- 
ränden sich im Gesteine gewisse centrale Punkte, von denen 
aus die Zähigkeit und der Zusammenhang abnehmen. Das 
Gestein wirkt kräftig auf den Magneten ; aber Polarmagne- 
tismus konnte ich nirgends beobachten. Die wenigen 
Blöcke, welche aus dieser Gesteinsvarietäl bestanden, zeig- 
ten im Allgemeinen ein frisches Ansehen und waren nur 
von einer sehr dünnen Verwitterungsrinde bedeckt. Den- 
noch weiset der nicht unbedeutende Wassergehalt und der 
Zustand der Elaeolithe auf nicht geringe Zersetzung hin. 

Gegenüber den Einsprengungen von Nephelin im Ne- 
phelinit-Porphyr sind die Einsprengunge hier ausserofdent- 



Digitized 



by Google 



- 6S - 

/ 

lieh winzig und nur ihre Färbung lässt sie deutlich und schein* 
bar grösser aus dem feinkrystaliinischen Gründe hervor- 
treten. Die Elaeolithe sind nur sehr wenig Trisch, daher 
ihre vollkommene Undurchsichtigkeit und ihr glanzloses, 
mattes Aussehen. Auf den ersten BFick ähneln sie täu- 
schend «einem sehr angegriffenen, fleischrolhen Orthoklas, 
oder noch mehr den fleischrolhen Anaicimen des Pfilsch- 
thales. An manchen Stellen der Handstücke trifft man 
auch bereits die kleinen knollen- und büschelförmigen 
Vorkommnisse des Natrolithes. Sowohl an denßegrenzurigs- 
flächen dieser, wie an manchen der Elaeolithe zeigte sich 
beim Belüpfeln mit Säure ein, wenn auch sehr schwaches, 
doch unläugbares Aufbrausen, welches ebenfalls für den 
angegriffenen Zustand des Gesteins deutlich Zeugniss 
ablegt. 

Glimmer tritt nur sehr spärlich auf bei der Betrachtung 
mit der Loupe und dem blossen Auge und noch spärlicher 
unter dem Mikroskope, so dass ich glaube, dass ein grossei 
Theil der unter der Loupe Glimmer scheinenden Partien 
nichts sein dürfte als Schüppchen von Magneteisen. 

Yerhältnissmässig sehr häufig ist das Magneteisen, so- 
wohl in Körnern und Schüppchen von starkem Metallglanz, 
wie hie und da auch in kleinen, recht scharfen Kry- 
ställchen. 

Ziemlich häufig erkennt man langprismatische Kry- 
ställchen von Apatit in der Form ooP, oP. Ihre Farbe ist 
weiss, grünlich*weiss. Die Kryställchen von etwas bedeu- 
tenderen Dimensionen lassen oft auf den Prismenflächen 
drusige Vertiefungen erkennen. Stets sind sie durchsichtig 
nnd zeigen einen lebhaften Glasglanz. Die Kryställchen 
durchschwärmen entweder einzeln die Gesteinsmasse und 
setzen ohne Unterbrechung durch die verschiedenen Be- 
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standtheile desselben durch, oder aber sie treten gesellig 
auf und durchl^reuzen sicli dann unter regellosen Win- 
keln. 

Dai» mikroskopische Bild dieses Gesteines nimmt eben- 
falls rine Mitteisteilung zwischen dem des basaltischen 
Nepbalinites und des Nephelinit-Porphyrs ein. E& bietet 
übrigens nichts Neues dar, so dass ich, uro Wiederholungen 
zu yeniieiden, hier nur zweier Eigenthümlichkeiten des 
Elaeolith erwähnen will. Meistens vollkommen undurch- 
sichtig, zeigt er bei einiger Durchscheinend heit sehr häufig 
das regelmissige Wechseln voa helleren und dunkleren 
Zonen, dessen bei Besprechung des Nephelins Erwähnung 
g^sfAab« Die noch verhältnissm&ssig frischen Elaeolithe 
zeigen oft äusserst feine Capillarspalten, die ihre Masse 
zum Theil ganz, zum Theil nur theilweise, stets nur in 
einer Richtung durchsetzen. Nur sehr selten zeigen diese 
Elaeolithe jene Schärfe und Regelmässigkeit der Begren- 
zung, die ihre Multermineralien, die Nepheliue, so sehr 
apszeichnet. 

Augite zeigen sich unter dem Mikroskop nur äusserst 
selten .in irgendwie deutHch erkennbaren Individuen. — Die 
verhältnissmässig gegen ihre Breite sehr langen Leisten 
dürften zum Theii Apatit sein; doch.feh^l auch der ortho- 
tome Feldspath nicht. Noseane sah ich nirgends; jene 
unregelmässig umgrenzten, schön grünen, doppeltbrechen- 
den, verwaschen vierseitigen Durchschnitte, welche ich für 
Olivin halte, nur zwei Male. 

Die chemische Analyse ergab folgende Resultate: 



Digitized 



by Google 



- «5 - 







SauerBtoffmengen. 


SiO, 


zz 


U,805 


23,714 


PO,') 


= 


0,44« 




AUO, 


=: 


ll.lii 


5,194 


FbA 


zz 


9,817 


2,939 


FeO 


zu 


5,835 


1,319 


MnO.CoO.NIO') = 


0,123 


CaO') 


HZ 


9,545 


2,563 


MgO 


z= 


*ß8i 


1,945 


KO 


rz 


3,672 


0,623 


NaO 


:^ 


6,748 


1,743 


HO 


:^ 


2,959 





8,133 



8,193 



99,935 
demnach Ist RO : RiOj : SiOi = 3,022 : 3 : 8,747 

und "^ t^'^^ = 0,688 

Auch diese Analyse wurde sich nach den oben aur- 
gestellten Principien anf 55 % Nephelin oder vielmehr 
Elaeolith, 35 % Augit, 9-10 % Magnetit und 1 % Apatit 
berechnen lasj^en. 

Als letzte Gesteinsvarietät fanden wir in zahllosen 
Blöcken am Katzenbuckel einen dolcritischen Nephe- 
linit, d. h. ein deutliches grobkörniges Gemenge von 
weisslichem bis röthlichem Nephelin und Elaeolith in 
Krystalleri, grünem bis schwarzem Augit in körnigen Par- 
tien und Krystallen, rothbraunem bis dunkelbraunem Mag- 



POs wurde stets geffilli ^arch molybdänsaiires Ammoniak 
und gewogen als pyrophosphorsauf# Magnesia. 

') MdO, GoO und NiO wurden bei Berechnung der Sauexstoif- 
nenge zu FeO gezogen. 

') CoO wurde auf seinen Sauerstoff berechnet nach i\bzug der, 
durch POft gebundenen Menge CaO. 

5 
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nesiaglimmer in ßlaüern und Krystalleo, und theils körni- 
gem, theils krystalHsiriem Magnetit. Seltener trifft man 
darin wasserhelle oder blaagrünliche, glasglfinzende Leisten 
eines Feldspathes, an dem ich nirgends mit Bestimmtheit 
Zwilligsstreifung oder klinoloroe Spaltung erkennen konnte. 
Ferner enthält das Gestein hie und da nicht anhftuflge 
langprismatische Krystalle von Apatit. 

yfo auch diese Gesteinsvarietät auftritt, immer zeigt 
sie sich mehr oder weniger zersetzt und im Zustande der 
Verwitterung. Aeusserst seilen trifft man den durchsichti- 
gen, wasserhellen, glasglänzenden Nephelin, sondern fast 
stets den feltglänzenden, farbigen, nur wenig durchschei- 
nenden oder undurchsichtigen Elaeolith. Ebenso verhält es 
sich mit den Augilkrystallen. die sehr selten frisch sind. 
Dagegen zeigen Glimmer und Magnetit stets ein frisches 
Ansehen. Man trifft den Glimmer in wohlausgebildeten 
Krystallen mit scharfen Ecken und Kanten ; dann aber auch 
wieder unter Umständen, die an eine Umwandlung des 
Elaeolith in Glimmer denken lassen ; man findet den erste- 
ren auch sehr häufig wie durchspickt mit Glimmerblättchen 
und zwar sa^ dass die Glimmerblättchen nach dem deut- 
lichsten Blätterdurchgange ^ des Elaeolith in diesen hinein, 
oder vielmehr aus ihm herausragen, oder ganz darinliegen: 
eine Erscheinung, die sich auch unter dem Mikroskope 
wiederholt. — Magneteisen zeigt sich oft in grösseren 
und kleineren Körnern, sowie in deutlichen Krystallen, dann 
ähnelt es in Farbe und. Glanz durchaus den Magnetiten aus 
den Chloritschiefern des Pfitschthales. Die Vertheilung des 
Magnetites im Gestein ist ausserordentlich ungleichmässig; 
an manchen Stellen trifft maif ihn nur sehr vereinzelt, an 
anderen aber in grösserer Menge angehäuft. Durch starkes 
Anlaufen seiner Flächen nimmt er oft ein ganz fremdartiges 
Aussehen an. — 
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Der Apatit hat in diesem Gestein ein mattes Aassehen, 
zeigt geringen Glanz und die Kanten und Enden der klei- 
nen Kryställchen sind bei weitem nicht so scharf, wie bei 
denen der vorhergehenden Varietäten unseres Nephelinites. 

Die Mengenverhältnisse, in welchen die Gemengtheile 
dieses dolerilischen Nephelinites oder eigentlichen Nephelin- 
Qolerites auftreten, sind ausserordentlich wechselnd. Im 
Allgemeinen indessen wiegt der Nephelin oder Elaeolith 
bedeutend vor; nur selten findet sich der Augit in solcher 
Menge, dass er den nephelihisehen Gemengtheil versteckt. 
Glimmer findet sich in manchen Blöcken nur vereinzelt in 
kleinen Blättchen; in anderen scheint er mit Elaeolith das 
ganze Gestein zu bilden und dringt den Augit ganz in den 
Hintergrund. 

Alle Handstücke des doleritischen Nephelinites lenken 
die Magnetnadel mehr oder weniger ab ; die meisten sogar 
sehr kr&fiig, aber Polarmagnetismus konnte ich an keinem 
finden. Der Bruch des Gesteines ist uneben, wenn noch 
ziemlich frisch; bei einigermassen vorgeschrittener Zer- 
setzung aber zerbröckelt es bei jedem Hammerschlage in 
unregelmässige Stöckchen, zwischen denen sich stets in 
einiger Menge eine staubartige, weissliche Substanz befin- 
det, offenbar die Folge der mechanischen und chemischen 
Wirkungen der Atmosphärilien und des Wassers. Das 
specifische Gewicht bestimmte ich bei 23* G. in Stücken 
zu 2,974. 

Die mikroskopische Untersuchung des Gesteines bietet 
nichts Neues dar; es ist dasselbe Bild wie bei dem basal- 
tischen Nephelinit, ndr Alles in grösseren Verhältnissen 
und die Nepheline nicht mehr so schön durchsichtig und 
frisch, sondern oft opak oder zeolithisirt« 

Die chemische Analyse ergab folgende Zusammen«- 

Setzung : 

5» 



Digitized by 



Theüen, vos denen die interessantesten wohl die folgenden 
sind: Die Gehalte an SiÜi und Alkalien stehen im umge- 
kehrten Verhältnisse; mit wachsendem SiO»-Gebalt nimmt 
der Sauersloffqnotient ab; davon macht der basaltische 
Nephelinit eine Ausnahme, dessen bedeutender Gehalt an 
MagneiH den O-Quotient hinaurschraubt« Aus der Ver- 
gleichung sämmtlicher Sauerstoffquotienten ergiebt sich als 
normaler für unsern Nephelinit 0,696 also 0,7. Bei Ver- 

. gleichung aller bekannt gewordenen Analysen von Nepfae- 
iittiten ergab sich der normale 0-Quolient 0,709. Keiner 
der sonst uniersuchten Nephelinite erreicht den Katzen- 
bttckeler an Reichthum von Alkalien; der ihm zunächst 
kommende ist der Nephelinit von Meiches, der nach Knops 

# Analyse sehr nahe an 11 % Alkalien hat. Den niedrigsten 
Gehalt haben die Nephelinite vom Wickenstein, mit eben 
6 % nach Löwe und 5,9 % nach- Girard. Davon zeugt 
auch schon der Augenschein ; denn kein anderes Gestein 
zeigt den Nephelin so vorwiegend, selbst nicht das von 
H«icbes. 

Und so bliebe mir nur noch übrig, von einigen Mine- 
ralvorkommnissen zu sprechen, welche als Zersetzungs- 
producte des Gesteines sich . hauptsächlich auf Verwitte- 
rungs- und Kluftflächen finden oder in secundären Hohl- 
räumen auftreten. Dahingehört an erster Stelle der Granat, 
in sehr bedeutender Menge und mehreren Varietäten. Ich 
habe die Granaten eingewachsen und aurgewachsen ge- 
Tunden, aber stets in Association mit den zeolithischen Zer- 
setzungsproducten des Nephelines. Sehr oft finden sich 
die ringsum und scharf ausgebildeten Kryslällchen in einer 
körnigen Hasse von blassgelber, selten byacinthrother Farbe, 
welche sich vor dem Löthrohr verhält wie die Granaten 
selbst, und nicht verwechselt werden darf mit dem Natrolith, 
der stets strahliges oder concentrisch-schaliges Gefüge zeigt. 
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Die Granatkryställchen zeigen stets das Rhombendo- 
dekaeder, an welchem hie und da sehr untergeordnet die 
Kanten durch das Icositetraeder abgestumpft sind. Selten 
sind die Krystalle normal in ihren Dimensionen ausgebil- 
det ; meistens findet man sie bedeutend verzerrt durch vor- 
wiegende Ausbildung in der Richtung einer Axe bei 
gleicher Verkümmerung in der Richtung der beiden anderen, 
wodurch die Gestalten einen quadratischen Typus bekom- 
men, täuschend ähnlich der bekannten Form des Zirkons, 
P,qdPoo; aber auch alle drei Axen sind bisweilen verschie- 
den stark entwickelt und es bilden sich Formen, welche 
dem rhombischen System anzugehören scheinen (qdPqo, 
odP<^,P) und in ihrem Habitus, sowie in Farbe und Glanz 
sehr an die Malakone erinnern, bei denen ja- die quadrafi- i 
sehen Formen in der entsprechenden Weise rhombisch ver- 
zerrt vorkommen. Die^ Aehnlichkeit mit den genannten 
Bf ineralien ist so gross» dass ich auf den ersten Blick viele 
dieser Kryställchen für Zirkone und Malakone ansprach, 
was wegen der geringen Unterschiede in den Winkelver- 
hältnissen wohl zu entschuldigen war. Indeissen eine Unter- 
suchung vor demLöthrohre stellte die fraglichen Individuen 
sämmtlich als Granate heraus. 

Die Kryställchen sind meistens klein bis sehr klein; 
indessen wachsen sie in seltenen Fällen auch bis zu 4""" 
Durchmesser; sie haben scharfe Ecken und Kanten, starken 
Glasglanz, wenn sie hell gefärbt sind ; bei dunkleren Farben 
geht der Glanz in das Wachsartige über. Der Bruch ist 
muschelig bis uneben. 

Vor dem Löthrohre schmelzen die braunen und dunklen 
sehr leicht auch in gröberen Splittern und vollkommen ruhig 
zur schwarzen, nur selten magnetischen KugeL Die helleren 
Varietäten schmelzen ebenfalls ziemlich leicht zur Kugel; in- 
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dessen geschieht dieses stets unter schwachem Aufwallen 
and mit spärlicher Funkenerscheinung. Dabei ist das p;e- 
schmolzene Glas dunkler, als das Mineral, fast braun. Die 
Harte ist die normale 7—7,5. Eine Untersuchung über die 
speciflschen Gewichte vor und nach dem Schmelzen konnte 
bislang nicht angestellt werden 

Das Vorkommen der Granaten beschränkt sich haupt- 
sächlich auf Verwitterungsoberflächen und Kluftnächen, wo 
sie aufgewachsen sind ; selten findet man sie im zersetzten 
Gestein selbst eingewachsen. — Zu unterscheiden wären 
bei den Granaten mehrere Varietäten und zwar: 

a) fast wasserhelle bis grünlich weisse, 
»emhch durchsichtige Granaten, wohl die seltenste Art des 
Vorkommens; denn nur an einem Handslücke in meinem 
Besitze finden sich neben schön honiggelben, stark glas- 
i;lanzenden Granaten mehrere deutliche Rhombendodekaeder, 
fast absolut wasserhell und durchaus durchsichtig. Auch 
zeigen diese letzteren manchmal eine eigenfhümliche, in 
Streifen mit wasserbell abwechselnde, grüne Färbung, wobei 
dann diese Streifung manchmal ins Verwaschene, Ver* 
schwommene, Wolkenartige übergebt. Im Glänze sind sie 
bedeutend matter als die 

b) honiggelben bisgel blich-grünen, durch- 
scheinenden Grapaton mit starkem Glasglanze, mit sehr 
scharfen Ecken und Kanten und schön spiegelnden Flächen. 
An ihnen zeigt sich hie und da sehr deutlich die Combi- 
nation orO, 202. 

(Q braune, undurchsichtige Granaten, selten 
mit reinem Glasglanz, meistens mit wachsartigem Fettglanze. 
Sie bilden die grössten Individuen und zeigen stets die 
reine Form des Rhombendodekaeders. Diese Varietät zeigt 
an vielen Stellen die Erscheinung, dass die Krystalle gänz- 
lich überzogen sind mit einer staubigen, roilchig-bllulichen 
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köoate, anzunehtnen, die braune andurcbsiohüge Varietät 
sei entstanden durch Umbildung der helleren, durchsichti- 
gen, etwa durch Aurnebmen von FciOs, so sprechen doch 
manche andere Vorkommnisse entschieden dagegen und 
weisen bin auf den umgekehrten Process. Dann aber deutet 
wieder die streifenweise wechselnde Farbe, so wie die 
Ueberwachsung einer Varietät durch die andere auf eine 
allmählige Ausscheidung aus einer Lösung hin, die zu ver- 
schiedenen Zeiten des Wacbsthums des Granatindividunins 
eine verschiedene chemische Znsammensetzung haben musste. 
Und die letztere Annahme scheint mir die naturgemässere 
und el)enfalis ausreichend zur Erklärung aller andern eben 
besprochenen Erscheinungen am Granat. 

Fragen wir nun nach der Entstehung der Granate des 
Katzenbuckler Nephelinites, so ist zu bemerken, dass: in 
dem frischen Gestein mit der Loupe nirgends, unter dem 
Mikroskop nur sehr selten Granaten gefunden wurden und^ 
daan stets in Association mii stark zersetztem Augit, dass 
ferner das Vorkommen derselben sich auf Verwitterungs- 
und Kluftflächen beschränkt, auf denen Angit sich nichi 
mehr findet, so wenig, wie Nephelin, sondern nur die Um- 
wandlungsproducte dieser, nämlich Natrolith, Sirahlsieinr 
»ädelchen und viel neuenlstandener, secundärer Magnetit; 
— so erscheint es mir zweifellos, dass wir auch den Granat 
als durch Zerselzuntg des AngUes eaistanden anzuiieben haben. 

Aber auch die Granaten selbst finden wir schon wieder 
in mehr oder weniger vorgeschrittener Zerstörnng. So 
findet man Handstücke, die auf der verwitterten Oberfläche 
förmlich übersäet sind mit Kryställchen, zunml der honig- 
gelben Varietät und unter diesen in grosser Zahl Indivi*- 
duen, die mit Einbüfisung ihres Glanzes ihre Farbe zum 
fade-strohgelben gebleicht haben; aueh ihre Härte hat be- 
deutend abgenommen und ihr ganzer Habitus erinnc^ an 
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manche Epidote , deren Pseudomorphosen nach Granat 
Blum*) in Auerbach gefunden und beschrieben hat; nur die 
Farbe ist verschieden in unserem Falle und weiset auf 
Zoisit hin. 

Andere Kryslatle findet man an einer oder mehreren 
Stellen durchlöchert, wie schon erwähnt wurde; und dann 
entweder hohl, so dass also die zersetzte oder vielmehr 
gelöste Substani vollständig rortgeführt wurde, theils aber 
errnllt mit winzigen Nieren von Branneisenstein und weissen, 
glasglänzenden Tärelchen. Ganz eigenthnmiich ist es, dass 
nirgends Kalkcarbonat auftritt! 

Auch die an Granaten schon so oft beobachtete ¥a- 
scheinung der Perimorphosen findet sich an unsern Gra- 
naten. So sieht man zuweilen, wie eine ziemlich dicke 
Granatrinde zersetzte Augitsubstanz umhüllt. An anderer 
Stelle beobachtete ich einen hohlen Granatkrystall, der 
kleine, nicht zu bestimmende Kryställchen enthielt, welche 
durch eine formlose Masse von erdigem Gefüge verkittet waren. 

Schliesslich wäre noch zu erwähnen, dass neben den 
Sfrahlsleinnädelchen, die oft den Granat begleiten, mehrere 
Male um diese herum ein verworrenfaseriges Gewebe von 
asbestartiger Substanz lag, theils weiss und seidenglänzend, 
theils schmutzig grau und matt; hie und da versteckte 
dieses Gewebe ordentlich die kleinen Granatindividuen. 

Sehr häufig findet sich als Zersetzungsproduct des Ne- 
phelines der Natrolith und zwar in zweierlei verschiedenen 
Vorkommnissen. Einmal trifft man ihn nämlich als Ueber- 
zug der Wandungen jener kleinen, secundären, durch Zer- 
störung des Nephelins entstandenen Hohlräume. Dann hat 
er kleinnierenförmige Struclur and Seidenglanz. Nie er- 
füllt er den Raum ganz, sondern meistens nur einen kleinen 
Theil desselben. — Dann finden wir ihn zu grösseren Par- 

Blum, Pseudomorpkosen. Nachtrag II. pag. 11. 
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tien angehäafl auf Kluftflächen wieder, theils als dünnen 
Ueberzug von strahligem Gefüge, öfter aber als grössere, 
bis zum Durchmesser von lO*''» anwachsende, kugelige und 
nierenlörmige Gebilde von schön radialfaseriger und con- 
centrisch-schaliger Structur; weiss bis rölhlich, auch grün* 
lieh mit Glasglanz auf Bruch- unc| mit Seidenglanz auf ur- 
sprünglichen Flächen ; die Härte ist 5. Diese Natrolithmassen 
laufen oft in ausserordentlich zarte, aber präcise. Krystall- 
enden aus, welche die am Natrolith bekannte Form noch 
recht deutlich unter der Loupe zeigen. Hie und da sind 
diese Natrolithpartien nicht mehr recht frisch; sie scheinen 
Wasser verloren zu haben und gehen dann über in eine 
mehlige, matte Substanz. Sehr häufig enthalten die frischen, 
undurchsichtigen Natrolithknollen Einschlüsse von langpris- 
matischen, nadeiförmigen Krystallchen mit grünlicher Fär- 
bung und starkem Glasglanze. Ich halte sie für Apatite ; 
sie zeigen hie und da deutlich hexagonalen Habitus. Unter 
dem Mikroskop polarisiren dieNatrolithe prachtvoll und zeigen 
sonderbarer Weise hie und da ziemlichen Reichthum an 
Mikrolitheinschlüssen. An eine Neubildun;^ dürfte bei diesen 
wohl kaum gedacht werden; dann aber sind wir gezwun- 
gen, diesen winzigen Mikrolithgebilden eine ausserordent- 
liche Widerstandskraft gegen die Einwirkung der Atmosphä- 
rilien zuzuschreiben. Der Nephelin, der sie beherbergte, 
ist gänzlich umgewandelt und in dem Tochtermineral dessel- 
ben liegen in ursprünglicher Pracht die Mikrolith -Krystallchen. 
An zwei Händstücken fand ich in den secundären 
Hohlräumen Chabasil in deutlichen Krystallen der Grundform 
(R) ; sie zeigen starken Glasglanz und haben ausserordent- 
lich glatte und spiegelnde Flächen. 



Digitized 



by Google 



1^5¥ 



Digitized 



by Google 



-T^ 



Digitized by 



Google 



KY 



I r,f, 



Digitized 



by Google 



